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Die Braut trug Pink. Der Bräutigam war ganz in Weiß. Himbeereis mit Sahne, dachte Paula und versuchte tapfer, gegen die aufsteigende Rührung anzukämpfen. Warum musste man bei Hochzeiten bloß immer heulen?

Sie schaute verstohlen zu Paul hinüber. Ihr Zwillingsbruder hatte trotz Mamas Protest darauf bestanden, seine Haare zu einer Irokesenbürste hochzugelen. Wie Bastian Schweinsteiger. Schweini war zumindest frisurtechnisch sein großes Vorbild, auch wenn er als Spieler eher von einer Torwartkarriere träumte.

Unwillkürlich musste Paula grinsen: Paul sah in seinem schwarzen Samtanzug eher aus wie irgendein Geigen-Wunderkind. Oder wie dieser nervig niedliche Junge aus der Kaffeewerbung. Oder wie Lord Fauntleroy, Der kleine Lord. Jedenfalls nicht wie ein hoffnungsvoller Nachwuchs-Kicker von Hertha BSC.

Obwohl er genau das war. Vor einer Woche war die Bestätigung gekommen: Paul Schmidtke, neues Mitglied der D-Jugend des Berliner Traditionsvereins! Er hatte den Brief über seinem Kopf geschwenkt und war in der Küche herumgetanzt wie ein Derwisch und die ganze Familie hatte mit Kochlöffeln und Topfdeckeln ein Höllenkonzert dazu veranstaltet: Paul war auf dem Weg zum Fußballprofi einen Riesenschritt weitergekommen; schließlich wurden auch die Schweinis, Podolskis und Timo Hildebrands mal alt.

Paula seufzte. Fast konnte man ein bisschen neidisch werden. Aber Schweini hin, Podolski her: Sie hatte als Keeperin ihrer Schulmannschaft sowieso ganz andere fußballerische Vorbilder. Allen voran Ursula Holl. Hübsch, pfiffig und unschlagbar darin, die angreifenden Gegnerinnen …

»Liebe Gemeinde, wir sind heute hier zusammengekommen, um dieses Brautpaar …«

Jetzt reiß dich zusammen und versuch, dich zu konzentrieren, rief Paula sich zur Ordnung. Da vorne heiratet deine Oma und du denkst mal wieder nur an Fußball!

Andererseits half das ganz gut, die albernen Tränen in den Griff zu kriegen.

Der Pfarrer schlug feierlich seine dicke, ledergebundene Bibel auf. Vier verschiedene Lesezeichen. Da konnte man sich leicht mal verheddern.

Und während der Pfarrer umständlich dafür sorgte, dass er bei der Trauung nicht versehentlich einen Tauf- oder Beerdigungsspruch vorlas, liefen vor Paulas innerem Auge noch einmal die Fernsehbilder von damals ab: Uschi Holl! Wenn die im DFB-Finale die zwei Elfmeter nicht gehalten hätte, wäre es um den FFC Frankfurt geschehen gewesen!

Die Hochzeitsgesellschaft stand auf und faltete die Hände: »Vater unser, der du bist im Himmel …«

Ich möchte einmal so toll sein wie Uschi Holl, dachte Paula, kniff die Augen zu und faltete fest die Hände. Bestimmt hatte man als Gott Wichtigeres zu tun, aber: Schön wär’s schon. »Wie im Himmel, so auf Erden …«

Der Stadionrasen flirrte in der Sonne. Am Elfmeterpunkt der Star der gegnerischen Mannschaft. Frauschaft müsste es eigentlich heißen, unterbrach Paula ihre Tagträumerei, um gleich darauf wieder in ihrem imaginären Tor zu stehen. Jetzt riss sie wie in Zeitlupe die Arme hoch und flog mit untrüglichem Instinkt in die richtige Ecke. Der Ball landete in elegantem Schwung zwischen ihren behandschuhten Händen und die jubelnde Menge hielt es nicht länger auf ihren Stadionbänken: »Paula! Paula! Paula!«

»In Ewigkeit, Amen«, murmelte die Gemeinde.

Paula öffnete die Augen und blies die angehaltene Luft aus. Als sie sich wieder hinsetzte und gegen die Rückenlehne der Kirchenbank fallen ließ, drückte sie die Schleife im Rücken. Oma Helga hatte auf einer richtigen Frisur bestanden und Paulas fast polange blonde Haarmähne in zwei kunstvoll ineinander verschlungene Zöpfe gebändigt. Unten hatte sie das Zopfgebilde dann mit einer riesigen Samtschleife dekoriert. Das Ding wog gefühlte drei Zentner. Und das Ganze in Babyrosa.

Keine gute Farbe, wenn man fast zwölf ist.

Die neuen Schuhe drückten auch.

Seufzend legte Paula die Hände in den Schoß und schaute an sich herunter. Na ja, das Kleid war okay.

Wenigstens hatte keiner verlangt, dass sie als Zwillinge im Partnerlook gingen. Ihre Mama hatte diesen Zirkus von Anfang an nicht mitgemacht. »Ich hab zwei Illinge«, pflegte sie zu sagen, »und jeder Illing hat seinen eigenen Kopf. Also soll er auch seinen eigenen Stil entwickeln!«

Paul mochte am liebsten Jeans und Poloshirts. Ein bisschen zu brav für Paulas Geschmack. Sie selbst experimentierte gern. Je schriller, desto besser: knallgrüne Chucks zum rot karierten Schottenrock oder ein ausgeleiertes Secondhand-Glitzertop überm Rollkragenpulli.

»Bei aller Liebe …«, hatte Mama angefangen und Paula wusste bereits, was kommen würde. »So kannst du auf keinen Fall in die Kirche gehen, Paula! Wenigstens dem Brautpaar zuliebe …«

Schließlich hatte man sich auf ein langes, bunt besticktes weißes Baumwollkleid im Boho-Stil geeinigt. Mama hatte es in der Fußgängerzone im Schaufenster entdeckt und Oma Helga hatte sich vor Begeisterung gar nicht mehr einkriegen wollen: »Wie ich früher! So was haben wir uns damals aus alten Kreuzstich-Tischdecken selbst genäht!«

Damals, das war irgendwann in den Siebzigern gewesen. Und wenn man Oma glauben durfte, war damals alles besser. Komisch nur, dass Oma Helga und all ihre Freunde damals trotzdem ständig gegen irgendwas protestiert hatten. »So toll kann es damals dann ja wohl doch nicht gewesen sein«, hatte Paula irgendwann mal eingewandt, und als Oma Helga daraufhin ausnahmsweise mal absolut kein Kommentar einfiel, hatte Paulas Mutter ein bisschen schadenfroh gekichert.

Jetzt kämpfte Paulas Mutter allerdings genau wie die meisten anderen Hochzeitsgäste mit den Tränen.

Paula musterte sie verstohlen von der Seite. Gesine Schmidtke hatte ihre wilden braunen Locken zur Feier des Tages extra beim Friseur hochstecken lassen. Sie trug ein kurzes, ärmelloses Kleid und darunter das verhassteste Kleidungsstück überhaupt: hautfarbene Strumpfhosen!

Paula grinste. Trotz all der Mühe wirkte ihre Mutter kein bisschen erwachsener. Puppenschnute hatte Oma Helga sie als Kind genannt. Und genauso sah sie auch aus. Stupsnase, Sommersprossen, Schmollmund. Kein Wunder, dass alle sie für Pauls und Paulas ältere Schwester hielten.

Paula rechnete nach: Oma Helga war keine zwanzig gewesen, als sie ihre Tochter zur Welt brachte. Und als ob es die Familientradition verlangte, war Omas Tochter ebenfalls pünktlich neun Monate nach ihrer Abifeier Mutter geworden. Und das gleich zweifach.

Dann müsste ich als Tochter von Omas Tochter traditionsgemäß in – Paula nahm zum Rechnen die Finger zu Hilfe – in … sieben Jahren ein Kind kriegen.

Nee, ganz sicher nicht!

Und heiraten würde sie auch nicht. Oder wenn, dann erst nach etlichen Jahren Bedenkzeit. Es mussten ja nicht unbedingt zweiundzwanzig sein, wie bei Oma und Horst.

Die schauten sich da vorne am Altar gerade tief in die Augen und Hotte nestelte in seiner Smokingtasche nach den Trauringen: Oma und Horst, genannt Hotte.

Die beiden hatten sich Anfang der Achtziger bei einer Antiatomkraft-Demo kennengelernt. Hippie-Helga und Hotte, der Polizist. Oma Helga hatte sich bei einem Sitzstreik immer wieder von Hotte wegtragen lassen; so lange, bis er sie zum Pizzaessen einlud.

Heute würde er sie keinen Meter mehr schleppen können und Oma Helga sah in ihrem himbeerrosa Seidenkostüm auch eher wie ein Mitglied der britischen Königsfamilie als wie eine Revoluzzerin aus.

Aber Hotte schien das knallpinke Outfit seiner Braut zu gefallen; er strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

Er sieht ein bisschen aus wie dieser Schauspieler, der in den alten James-Bond-Filmen die Hauptrolle gespielt hat, dachte Paula. Zu blöd, dass er sich allen Familienprotesten zum Trotz nicht von seinem komischen Schnauzbart trennen will. Aber im Fußball war er ein Ass.

Hotte Reimann hatte Paul und Paula das Kicken beigebracht, als sie kaum laufen konnten. Als sie vier wurden, hängte er im Garten einen Autoreifen auf. »Eine Schaukel«, freuten sich Paul und Paula. Aber Hotte erklärte ihnen, dass das eine mobile Torwand sei. Und dann übte er mit ihnen so lange Bälle durch den Autoreifen zu schießen, bis sie im Park und auf dem Schulhof unschlagbar waren.

Vorne am Altar zitierte der Pastor einen Spruch, der offenbar nicht in der Bibel stand: »Gott hat die Frau nicht aus des Mannes Kopf geschaffen, dass sie ihm befehle, noch aus seinen Füßen, dass sie seine Sklavin sei, sondern aus seiner Seite, dass sie seinem Herzen nahe sei.«

Cooler Spruch, dachte Paula.

Und überhaupt: Das mit dem Sitzstreik und der Pizza hatte Oma damals wirklich prima hingekriegt. Handwerklich war Hotte zwar ein Totalausfall und auch als Kfz-Mechaniker steckten Oma und Mama ihn glatt in die Tasche, aber er war nun mal der einzige Mann im Haus. Einen Papa gab es nur per Brief und Postkarte und – seit sie einen eigenen Computer hatten – auch per E-Mail.

Paula seufzte hörbar. Es war toll, einen Vater zu haben, der in Afrika kranken Menschen half. Und es war ganz in Ordnung, dass ihre Eltern nicht geheiratet hatten, bloß weil ein Kind unterwegs war. Dass es zwei sein würden, stellte sich ja erst viel später heraus. Da hatte Papa Christof bereits das Stipendium für Kapstadt. Und Oma hatte rigoros verkündet, dass man die Kinder auch alleine groß kriegen würde. Also blieb Papa in Afrika. Bis heute. Wenn er alle drei Jahre einmal nach Deutschland kam, fühlte er sich wie ein Tourist.

Er war nett. Aber für sie und Paul blieb er ein Fremder.

Paula wischte den Gedanken beiseite. Er war okay. Er schrieb witzige E-Mails und schickte die originellsten Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke.

Aber wenn es in den letzten Jahren in Bio und Erdkunde gehapert hatte, war es Hotte gewesen, der mit ihnen bis in die Nacht an den Hausaufgaben saß. Er hatte ihnen geholfen, den halb toten Igel gesund zu pflegen, der in ihrem Vorgarten gelandet war, und er konnte toll Gitarre spielen.

Wie aufs Stichwort hauchte Oma Helga feierlich ihr »Ja!«.

Es folgte ein schnauzbärtiger Kuss, der Chor stimmte »When I’m 64« von den Beatles an und das Brautpaar schritt feierlich durch den Mittelgang der Kirche.

Hotte zwinkerte Paula im Vorbeigehen zu.

Einen besseren Opa kann man sich gar nicht wünschen, dachte Paula und fuhr sich hastig mit dem Handrücken über beide Wangen.

Jetzt gab es erst mal eine riesengroße Hochzeitsparty und dann – gleich morgen – sollte es losgehen. Von Köln nach Berlin; genauer: nach Köpenick.


2 

Kannst du auch nicht schlafen?« Paul war aus seinem Zimmer herübergeschlappt und stand unschlüssig in der Tür.

»Nee«, brummte Paula.

Unter ihnen hämmerten unverdrossen die Beats. Die Zimmer waren schon fast leer geräumt und Oma, Mama, Hotte und die Hochzeitsgäste tobten sich seit Stunden auf einer Tanzfläche aus, die praktisch das gesamte Erdgeschoss einnahm. Aber es war nicht der Lärm, der Paula und Paul vom Schlafen abhielt.

»Ist schon irgendwie komisch, hier wegzuziehen, oder?« Paula knipste die Nachttischlampe an und forderte ihren Bruder mit einem Kopfnicken auf, sich zu ihr zu setzen. »Püppi scheint das Ganze jedenfalls nichts auszumachen«, grinste Paul.

Püppi, das zweijährige Dobermann-Mädchen, lag vor Paulas Bett und schnarchte selig vor sich hin, von den sich türmenden Umzugskisten, den aufgerollten Teppichen und den gähnend leeren Regalen ringsum völlig unbeeindruckt.

Vorsichtig stieg Paul über den schlafenden Hund und ließ sich neben seiner Schwester aufs Bett fallen.

»Für Püppi ist Köpenick ja auch echt die große Nummer«, stellte Paula fest. »Sie kriegt ’ne nagelneue Hütte und ’nen Riesengarten zum Toben.«

»Und wir kriegen immerhin ’ne ganze Etage nur für uns«, gab Paul zu bedenken.

»Na jaaa …« Paula wusste nicht recht, was sie darauf sagen sollte. Das neue Zuhause war wirklich nicht zu vergleichen mit dem mausgrauen Sechzigerjahre-Reihenhäuschen, in dem sie bis jetzt gelebt hatten.

Die alte Villa, die Hotte vor einem Dreivierteljahr völlig überraschend von einer Großtante geerbt hatte, war ein Traum: ein imposantes Holzbauwerk aus den Zwanzigerjahren mit zwei Terrassen und einem ausgebauten Dach, das die Zwillinge ganz allein bewohnen durften. Es gab für jeden ein eigenes kleines Zimmer zum Lernen und Schlafen, dazu ein Bad und eine winzige, aber gemütliche Teeküche. Der Clou jedoch war das Balkonzimmer, das die beiden gemeinsam als eine Art Wohnzimmer benutzen durften; möbliert mit Tante Käthes behäbigem blauem Samtsofa und ihrem riesigen, ebenso betagten Esstisch, dem Oma Helga die Beine auf Couchtischhöhe abgesägt hatte. Sie hatten sich vorgenommen, das Ding mit Goldfarbe zu streichen. Es würde toll aussehen; wie in einem Maharadscha-Palast. Komisch, dass sich die ganz große Freude trotzdem nicht einstellen wollte.

»Ich kenn da doch kein Schwein …«, maulte Paul, »und außerdem …«

»Ach was!«, unterbrach ihn Paula. »Du bist in die D-Jugend aufgenommen, da wirst du vor lauter Training und Punktespielen sowieso zu nichts anderem kommen. Und außerdem: Wie heißt der Spruch noch mal? Elf Freunde sollt ihr sein!«

»Na jaaa. Aber das heißt ja nicht automatisch, dass man in der Mannschaft auch ’nen richtigen Freund findet. Zum Reden und so.«

Paula wuschelte ihrem Bruder durch die immer noch vor Styling-Gel starrende Schweini-Bürste. »Hast im Zweifelsfall doch mich.«

»Vielen Dank«, grummelte Paul, »aber das ist ja wohl echt nicht dasselbe.«

Paula seufze. Natürlich war das – Zwilling hin, Zwilling her – nicht dasselbe!

Sie selbst hatte sich ihre künftige beste Freundin schon so gut wie ausgesucht: Sie hieß Carlotta Prinz und wohnte gleich gegenüber von Tante Käthes Haus.

Carlotta war mit Kaffee und einem ganzen Tablett voll Bienenstich aufgekreuzt, als sie die Villa zum ersten Mal in Augenschein genommen hatten.

»Erst mal gucken«, hatte Hotte gesagt, »erst mal gucken, ob wir das Erbe überhaupt annehmen sollen. Ich hab bis jetzt ja noch nicht einmal gewusst, dass ich eine Großtante namens Käthe habe. Weiß der Himmel, in was für einer Bruchbude die da in Köpenick gehaust hat.«

Doch der Anblick der prächtigen alten Villa inmitten des riesigen Gartens hatte ihnen allen die Sprache verschlagen.

Von der Straße aus war das Haus fast nicht zu sehen: Hinter dem schmiedeeisernen Zaun wucherte eine dichte, meterhohe Ligusterhecke. Wie ein Dornröschenschloss, dachte Paula. Erst einmal waren sie allesamt schweigend durch die Räume gelaufen und konnten ihr Glück kaum fassen.

Dann hatten sie sich auf der Frühstücksterrasse, wo Tante Käthes wacklige alte Korbmöbel standen, versammelt und Kriegsrat gehalten.

»Du gehst doch sowieso nach deinem Geburtstag in Rente«, begann Oma Helga und setzte ihr bei Hotte scheinbar immer noch funktionierendes Sitzstreik-Lächeln ein.

Hotte brummte so etwas wie »Das ist noch längst nicht amtlich«. Aber als er Oma Helgas Blick liebevoll über die Tulpen, Narzissen und Hyazinthen im Garten wandern sah, kapitulierte er. Blumen und Pflanzen waren nun mal Oma Helgas Ein und Alles.

»Ich kann ja mal drüber nachdenken«, grummelte er.

Und dann war unversehens Carlotta in die Familienversammlung geplatzt. »Das soll ich Ihnen von meiner Mutti vorbeibringen«, hatte sie gesagt und fast so etwas wie einen Knicks gemacht, als sie Oma Helga die Thermoskanne und das Kuchentablett überreichte.

»Mann, ist die spießig!«, hatte Paula ihrem Bruder zugeflüstert und sich klammheimlich über Carlottas brave Pony-Frisur und den faden blauen Faltenrock lustig gemacht.

»Och, wieso?«, hatte Paul achselzuckend eingewandt und Carlotta mit seinem schönsten Schweini-Grinsen bedacht.

Und dann waren sie zu dritt losgezogen und hatten ihre neue Umgebung erkundet, bis sie Blasen an den Füßen hatten. Carlotta machte den Fremdenführer. Es gab ein prächtiges Rathaus aus roten Ziegeln, ein strahlend weißes Barockschloss mit einem romantischen Park dahinter und den Fischerkietz mit seinen winzig kleinen, alten Hutzelhäuschen. Zwei Flüsse – die Dahme und die Spree – flossen in Köpenick zusammen und ganz in der Nähe gab es zwei richtig tolle Badeseen.

»Und das da ist meine Schule«, hatte Carlotta auf dem Rückweg gesagt, kurz bevor sie wieder in die Ernst-Grube-Straße einbogen.

Das da war die Alexander-von-Humboldt-Oberschule und Das da sah erst mal gar nicht so toll aus: ein graues Gebäude mit schießschartenartig schmalen Fenstern. »Sieht ein bisschen aus wie ein Bunker«, meinte Paula skeptisch.

Aber dann hatte Carlotta ihnen von der neuen Sportanlage erzählt und vom Freilicht-Klassenzimmer und der schicken schuleigenen Cafeteria. Und von Frau Dohr, der tollen Englischlehrerin, und dem schönen Dr. Pesch – Geschichte und Deutsch – für den sämtliche Mädchen der Schule schwärmten.

Als sie am Abend mit Carlotta und ihrer Mutter Sybille im Garten saßen und ein improvisiertes kleines Grillfest abhielten, stand es für Paula bereits fest: Sie würden nach Köpenick ziehen und sie würde auf die Humboldt-Schule gehen, in Carlottas Klasse!

Gesine Schmidtke hatte die Achseln gezuckt: »Mir soll’s recht sein, aber erst mal müssen vielleicht noch ein paar andere Dinge geklärt werden. Zum Beispiel, womit ich hier meine Brötchen verdienen soll.«

Das mit den Brötchen hatte sich dann innerhalb kürzester Zeit wie von selbst ergeben: Das Restaurant-Schiff Lucullus suchte einen neuen Pächter und Gesine Schmidtke – ihres Zeichens Chefköchin im Kölner Rheinpark-Restaurant – gab dort kurzerhand den Kochlöffel ab, um künftig ihre unschlagbaren Sößchen in Köpenick – und als selbstständige Unternehmerin – zu kreieren.

Und dann ging es Schlag auf Schlag: Das alte Reihenhäuschen wurde verkauft, Paula wurde wie gewünscht auf der Humboldt-Oberschule angemeldet, Paul, der unbedingt auf ein Sportgymnasium wollte, bekam einen Platz in der wenige Fahrradminuten entfernten Flatow-Schule und Oma Helga und Hotte beschlossen, endlich zu heiraten.

Alles bestens. Selbst Püppis neue Hundehütte war bestellt und rechtzeitig geliefert worden.

Trotzdem saßen Paul und Paula auf der Bettkante, konnten nicht schlafen und hatten ein flaues Gefühl im Bauch.

Als ob sie irgendwie geahnt hätten, was da auf sie zukommen sollte.
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Tschüss, ihr beiden, bis morgen.« Hotte knuddelte Paul und Paula noch mal kräftig durch, bevor er sich auf seine Vespa schwang, um die vorbestellten Brötchen für die Möbelpacker abzuholen.

Oma Helga verabschiedete sich derweil im Garten von ihren Kletterrosen: »Und ihr reißt euch bitte zusammen und zickt nicht gleich rum, wenn die neuen Besitzer euch mal zu wenig Wasser oder zu viel Dünger geben, verstanden?«

Die riesigen Blüten der Constance Spry nickten tapfer im Wind.

»Glaubst du echt, dass die Rosen irgendwas von dem verstehen, was Oma ihnen da erzählt?«, fragte Paul.

Paula schob die Unterlippe vor und runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Ich kenn mich mit Pflanzen nicht aus. Aber auch wenn es den Blümchen wurscht ist, ob wir wegziehen oder nicht: Oma Helga tut’s jedenfalls gut, mit ihnen zu quatschen.«

Jetzt marschierte Oma Helga zu den Haselbüschen herüber und Paula hätte schwören können, dass sie dabei heimlich eine Träne verdrückte.

»Ich mach ihr mal ’nen Kaffee«, brummte Paul und düste in die Küche, um den italienischen Espressokocher in Aktion zu setzen, der in Minutenschnelle Omas heiß geliebte pechschwarze Brühe hochblubbern und sie zumindest zeitweise über ihren Abschiedsschmerz hinwegtrösten würde.

Paula blieb am Gartentor stehen, schaute sich noch einmal um, atmete tief durch und stieß erleichtert die Luft aus: Für sie gab es nichts, was sie in ihrem alten Zuhause hielt. Nina, ihre beste Freundin, war schon vor über einem Jahr in ein piekfeines Schweizer Internat gewechselt. Und trotz der E-Mails, die sie sich seitdem mehr oder weniger regelmäßig schrieben, hatte die alte Nähe zueinander die räumliche Trennung nicht lange überlebt. Und außerdem: Als Zwilling war man irgendwie nie allein. Und dann war da ja schließlich Carlotta, die schon ganz aufgeregt auf sie wartete.

»Paula, komm, du musst mir helfen!«, unterbrach Gesine Schmidtke Paulas inneres Abschiedsritual.

Sie stand vor der geöffneten Heckklappe ihres Wagens und redete beschwörend auf Püppi ein. Püppi hörte ihr wedelnd und mit schief gelegtem Kopf zu. Aber sie machte keinerlei Anstalten, in den Wagen zu springen.

»Hopp, schöön hopp!!« Keine Reaktion. Paulas Mutter warf genervt die Hände in die Luft. »Komm, Paula, wir müssen sie irgendwie da reinhieven.«

Paula dachte kurz nach. Ins Auto gehievt zu werden, war irgendwie unwürdig für ein Dobermädchen, auch wenn es erst zwei Jahre alt war. Kurz entschlossen stieg Paula vorne ins Auto, schloss die Tür und rief: »Huuu! Fieser Gangster!«

Wie ein geölter Blitz sprang Püppi in den Wagen und schaute sich zähnefletschend und knurrend nach dem vermeintlichen Übeltäter um. Zack, war die Heckklappe zu. Püppi wurde gelobt und gekuschelt und dann waren endgültig nur noch die Rucksäcke und der Reiseproviant zu verstauen. Es konnte losgehen!

Hotte und Oma würden mit dem Zug nachkommen, sobald der Möbelwagen beladen und das Haus endgültig leer und abgeschlossen war.

»Schnick, schnack, schnuck.« Paul und Paula spielten um das Recht auf den Beifahrerplatz. »Schere schneidet Papier!«, feixte Paul.

Pech gehabt, dachte Paula und verzog sich auf den Rücksitz, während Paul sich vorne neben ihrer Mutter anschnallte.

Es war genau dieser Moment, der sich später wie die Endlosschleife eines Filmclips immer wieder in ihrem Kopf abspulen sollte.

Doch jetzt ging es erst einmal durch die verstopfte City Richtung Autobahn. Fünf langweilige Stunden lagen vor ihnen; mindestens! Paul hatte sich das Hertha-Lexikon gekauft, stöberte darin herum und stellte am laufenden Band irgendwelche Quizfragen: »Woher stammt der Name Hertha?«, »Wie hießen die Vereinsgründer?«

Irgendwann hielt sich Paula demonstrativ ihren Krimi vor die Nase und schaltete auf Durchzug. Das ging eine ganze Weile gut. Aber kurz vor Berlin legte er wieder los: »Wer war bei Hertha der erfolgreichste Spieler aller Zeiten?«, »In welchem Jahr stand Hertha im UEFA-Cup-Halbfinale?«

»Paul, du nervst!«

»Wie heißt das Vereins-Maskottchen?«

»Käpt’n Blaubär?« Paula hatte definitiv die Nase voll.

»Herthinho«, antwortete Gesine Schmidtke zu Pauls und Paulas Verblüffung.

»Wow!« Paul war hin und weg. Normalerweise interessierte sich seine Mutter nicht die Bohne für Fußball. Begeistert setzte er gleich noch einen drauf: »Und was bedeutet die Abkürzung BSC?«

»Blöd, schlapp, chancenlos«, antwortete Paula wie aus der Pistole geschossen.

Paul fand das gar nicht komisch. »Quatsch, das heißt Berliner Sport…«

Der Rest ging in ohrenbetäubendem Lärm unter. Metall knirschte auf Metall, dann ein dumpfer Schlag, als der Wagen gegen die Leitplanke prallte. Splitterndes Glas und schließlich Stille und Dunkelheit.

Irgendwann drangen aufgeregte Stimmen in das dumpfe, pulsierende Rauschen, das Paula von Kopf bis zu den Füßen auszufüllen schien:

»… mit maßlos überhöhter Geschwindigkeit …«

»… typischer Raser …«

»… wahrscheinlich von der Fahrbahn abgedrängt …«

»… schwer verletzt …«

Paula schlug die Augen auf. Ein Feuerwehrmann nickte ihr beruhigend zu, öffnete die Wagentür, löste den Anschnallgurt und zog sie vorsichtig heraus. Das Rauschen hörte nicht auf.

»… nichts passiert …«

»… alles gut …«

Als der Mann sie auf den Armen in Richtung der rotierenden blauen Lichter trug, schaute Paula zurück. Das Wrack der Schmidtke’schen Familienkutsche war von Feuerwehrleuten umringt. Durch das Beifahrerfenster konnte sie das Gesicht ihres Bruders erkennen. Er war aschfahl. Seine Augen waren weit aufgerissen. Dann verdeckte ein Feuerwehrmann die Sicht. Er hatte so etwas wie eine Kreissäge in den Händen.

Auf dem Grünstreifen stand ein Polizist und telefonierte. Nicht weit davon entfernt brannte ein schwarzer Sportwagen.

Schnick, schnack, schnuck, dachte Paula. Schnick, schnack, schnuck: Schere schneidet Papier. Ich hätte da vorne gesessen, wenn … wenn …

Verzweifelt versuchte sie, einen klaren Gedanken zu fassen. Dann holte sie die Dunkelheit wieder ein.
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Es gab Kassler Braten mit Klößen. Paula musste schon beim Anblick würgen. »Ich bin Vegetarierin«, erklärte sie kategorisch.

Die hektische junge Krankenschwester schaute sie verständnislos an und zuckte die Achseln. »Muss ich ansagen. Dann isst du heute halt nur das Sauerkraut und die Klöße.«

»Klöße find ich obereklig. Fieser, fader Schwabbelkram.«

»Sonst noch was?«, fragte die Schwester ungnädig und griff nach dem Teller. »Um halb vier gibt’s Kuchen. Wenn du bis dahin mit ’nem Apfel auskommst …«

Paula nickte. »Kein Problem.«

Die Schwester brachte ihr einen Apfel vom Essenswagen und verließ kopfschüttelnd das Zimmer.

»Danke. Morgen bin ich eh nicht mehr da«, zwitscherte ihr Paula munter hinterher.

Hotte hatte ihr gleich nach dem Frühstück die frohe Botschaft überbracht: Püppi war nach einer Nacht im Tierheim von Oma Helga abgeholt worden und hatte den Unfall offenbar ohne bleibenden Schaden überstanden. Mama trug wegen des Schleudertraumas eine Halskrause und hatte auf ihrer linken Körperseite ein Muster blauer Flecken von der Größe einer Schullandkarte. Aber ansonsten war sie okay.

Und Paul hatte ein Gipsbein. Nicht weiter tragisch.

»Es ist ein Wunder, dass ihr alle da einigermaßen heil herausgekommen seid«, hatte Hotte gemeint.

Paula seufzte und biss herzhaft in ihren Apfel: Sie selbst hatte bei dem Unfall nicht mal einen Kratzer abbekommen. Die hatten sie nur zur Beobachtung in der Klinik behalten. Zwar war das Auto hin und die kleine Nachbarschaftsparty, die Carlottas Mutter zum Einzug organisiert hatte, war ins Wasser gefallen. Aber die Versicherung würde das Auto ersetzen und die Willkommens-Party … Wie aufs Stichwort klingelte das Telefon und Carlotta war am Apparat:

»Kannst du singen?«

»Wie? Jetzt sofort?« Paula war einigermaßen perplex über die Frage.

»Quatsch. Wir proben mit der ganzen Klasse schon seit letztem Schuljahr Hair. Das Musical. Zusammen mit Axelschweiß.« »Mit wem?!«

»Axelschweiß. Unsere Schulband. Axel mit X. Wegen Alexander von Humboldt, verstehst du?«

»Klar!« So hieß ja ihre neue Schule. – »Super. Und?«

»Eine von den Hauptrollen ist geplatzt.«

»Was?!«

»Na, die Maja, eine aus unserer Klasse, die musste von heut auf morgen umziehen. Nach Hannover. Und jetzt muss die Rolle natürlich neu besetzt werden.«

»Aha …?« Paula verstand immer noch nicht, worauf Carlotta hinauswollte.

»Und weil wir alle Songs auf Englisch singen und du doch total gut Englisch kannst, da dachte ich …«

»Ja, schon, aber …«

»Ich fänd das soooo cool, wenn du statt Maja die Jeannie spielen würdest! Das ist so ein freches, schwangeres Hippie-Mädchen.«

Paula musste sofort an ihre Oma denken. »Könnte lustig werden«, stimmte sie Carlotta zu.

»Super! Ich helf dir auch beim Textlernen«, versprach Carlotta. »Ich spiel übrigens die Sheila«, schwärmte sie weiter, »das ist so ’ne gaaanz Brave.«

Wundert mich irgendwie nicht, dachte Paula.

»Also soll ich Peachie sagen, dass du die Rolle übernimmst?«, fragte Carlotta ungeduldig.

Peachie, das war der schöne Dr. Pesch. Französisch »pèche«, auf Deutsch übersetzt »Pfirsich«, das Ganze auf Englisch: »peach«. Und schließlich verniedlicht Peachie. Die Mädchen an der Humboldt-Oberschule himmelten ihn an wie einen Popstar.

»Okay«, meinte Paula trocken.

»Juuuuuuuuuuuuuuu-huuuuuuuuuuuuu!!!«

Erschrocken riss Paula den Hörer vom Ohr weg.

»Also dann: bis morgen«, jubelte Carlotta.

»Ciao, Pippilotta!«

»Wenn du mich noch ein Mal Pippilotta nennst, dann …« Aber Paula hatte bereits aufgelegt.

Sie zappte durch die Kanäle, fand nichts Gescheites, schlüpfte in ihren Bademantel und marschierte trotz der strikten Auflage, heute noch im Bett zu bleiben, zu Paul in die orthopädische Abteilung hinüber.

Ihr Bruder spielte mit Till und Hendrik, seinen beiden Zimmernachbarn, Poker und war offensichtlich nicht gerade erpicht darauf, seine Zwillingsschwester in die Runde aufzunehmen.

Erst als sie schon wieder im Begriff war zu gehen, wandte er sich ihr zu. »Du-u-u«, meinte er gedehnt, »ich muss dich was fragen.«

»Na, mach doch.« Paula stand in der Tür und zuckte die Achseln.

»Ist … was Persönliches.«

Till und Hendrik spitzten augenblicklich die Ohren und Paul schaute beschwörend auf den Klapprollstuhl in der Zimmerecke.

Paula blies die Backen auf. Das musste ja was enorm Wichtiges sein.

Sie faltete den Rollstuhl auseinander und half ihrem Bruder, sich hineinzusetzen. In der Cafeteria karrte sie Paul an einen der Tische, holte zwei Flaschen Bionade und setzte sich zu ihm. »Und?«, fragte sie. »Was ist los?«

»Na jaaa, ich muss doch noch mindestens zwei Wochen hierbleiben«, fing Paul an, »und da wollte ich dich fragen …«

»Klar sag ich dir die Hausaufgaben durch und so«, unterbrach Paula. Die Flatow-Schule war zwar ein ganzes Stück weiter von zu Hause entfernt als die Humboldt-Oberschule, aber mit dem Fahrrad war das locker in zwanzig Minuten zu schaffen.

»Nein, ich mein was anderes …«

»Na, von mir aus räum ich auch dein Zimmer schon mal so weit ein, wie ich kann.«

Statt vor Dankbarkeit und Begeisterung vor ihr niederzufallen – okay, das ging natürlich schlecht mit Gipsbein –, fummelte er an dem Strohhalm in seiner Bionade-Flasche herum und konnte seiner Schwester offenbar nicht gerade in die Augen sehen.

»Wenn ich gleich am ersten Tag fehle: Was macht denn das für einen Eindruck?«, druckste er rum.

»In der Schule?«, fragte Paula irritiert. Seit wann war Paul denn so schulversessen?

»Quatsch! Nicht in der Schule …«

»Wo denn sonst? Bei deinen Herthanern?«

Paul nickte dankbar. Paula fasste es nicht! Was Paul da mal wieder für einen Riesenwirbel wegen gar nichts machte! Jungs waren manchmal wirklich – wie sagte Oma immer? – echte Zimperliesen.

»Mensch, Paul, wo ist denn da das Problem? Mama ruft bei eurem Trainer an, sagt, dass wir ’nen Unfall hatten, und fertig.«

»Nein! Bloß nicht!« Um ein Haar hätte Paul sich die gesamte Bionade in den Schoß gekippt. »Das musst du unbedingt verhindern!«

Paula verstand endgültig überhaupt nichts mehr: »Was ist denn so schlimm daran, beim Training ein paar Mal auszufallen?«

»Mann, da gibt es Kids, die sind schon seit der Pampers-Liga bei Hertha BSC! Und die sind bestimmt nicht happy, wenn ihnen einer von auswärts den Platz in der D-Jugend wegnimmt und dann noch nicht mal auftaucht.«

»Na und? Wer in der D-Jugend spielt und wer nicht, das ist ja wohl immer noch eine Frage des Talents und nicht der Vereinszugehörigkeit.«

»Ja schon, aber …« Schweigen.

Komisch, dachte Paula. Ich bin nur vier Minuten älter als Paul. Und trotzdem kommt er mir manchmal vor wie ein kleiner Bruder. Als wär er gerade mal acht oder zehn.

Trotzdem: Sie konnte es einfach nicht mit ansehen, wie Paul den Kopf hängen ließ. »Also, worum geht’s, hm?«

Paul holte tief Luft. »Du musst beim ersten Training hingehen und ich sein.«

»Hä?!«

»Du tust, als wärst du ich. Spielst wie ein junger Gott, beeindruckst alle und dann hast du halt auf dem Rückweg vom Training … ’nen Fahrradunfall.«

»Tickst du nicht richtig?!« Paula sprang auf und stellte erschrocken fest, dass mittlerweile alle interessiert zu ihnen herübersahen. Streitende Zwillinge. Sicher ein Spitzenanblick!

Sie setzte sich wieder und blies die Backen auf. »Fahrradunfall? Du hast sie echt nicht mehr alle.«

»Natürlich nicht wirklich«, druckste Paul herum. »Es geht nur darum, erst mal ’nen super Eindruck zu machen. Dann sind alle voll von mir überzeugt und dann macht es auch nichts, wenn ich zwei, drei Wochen ausfalle. Wegen dem Fahrradunfall.« Er schaute sie erwartungsvoll an.

»Den es natürlich in echt nicht gibt«, setzte er hastig hinzu.

Paula schwieg.

»Bitte, Paula!« Er legte den Kopf schief und setzte zu seinem berüchtigten Schweini-Grinsen an.

»Lass den Dackelblick im Schrank, Paul. Das kannst du vergessen.«

»Aber …«

»Paul Schmidtke mit ’nem meterlangen Nackenzopf? Wie stellst denn du dir das vor?«

»N-na jaaa« Paul zerkaute seinen Plastikstrohhalm zu einem abstrakten giftgrünen Kunstwerk. »Deine Haare müssten natürlich ab, quasi …«

»Und ich soll mit Schweini-Bürste rumlaufen?! Quasi?! Du tickst doch wohl nicht richtig!!«, fauchte Paula.

»Quatsch. Kannst dir ja so ’ne Art Prinz-Eisenherz-Frisur schneiden lassen. So was tragen auch manche Jungs. Glaub mir, dann merkt garantiert keiner, dass du nicht ich bist!« Paula stand auf, zupfte ihrem Bruder das zerkaute Strohhalm-Gebilde aus der Hand und schob den Rollstuhl energisch in Richtung Fahrstuhl-Foyer. »Vergiss es, Paul. Die Haare bleiben dran und basta!«

Zurück in ihrem Krankenzimmer grübelte Paula trotzdem noch eine ganze Weile über die Sache nach. Klar war das blöd, dass Pauls Hertha-Karriere gleich mit einem wochenlangen Totalausfall beginnen sollte.

Und klar hätte genauso gut sie auf dem Beifahrersitz landen können: Schnick, schnack, schnuck: Papier umwickelt Stein. Dann läge sie jetzt mit Gipsbein in der Orthopädie.

»Trotzdem!«, sagte Paula laut zu sich selbst. Das mit dem Pagenkopf war echt ’ne Nummer zu viel.

Am Spätnachmittag wurde eine neue Patientin ins Zimmer geschoben. Sie hing am Tropf und schlief die ganze Zeit.

Paula stellte den Fernseher an, setzte den Kopfhörer auf und zappte erneut durch die Kanäle, aber es liefen überall nur doofe Gerichtsshows.

Der Kuchen, der pünktlich um halb vier geliefert wurde, schmeckte nach Sägemehl mit Zucker. So ein Klinikalltag ist echt ätzend, dachte Paula. Paul ist wirklich nicht zu beneiden.

Entschlossen nahm sie die Klamotten aus der Reisetasche, die Oma Helga ihr gebracht hatte, und legte sie schon mal zurecht. Gleich morgen früh würde sie die Klinik verlassen. Und für Pauls Problem würde sich sicher eine Lösung finden.
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Als Paula am nächsten Tag vom Krankenhaus nach Hause kam, hatte Carlotta ein riesiges »Willkommen!«-Schild an die Tür gehängt und das Balkonzimmer über und über mit Krepppapier-Girlanden dekoriert. Sie saß mitten auf Tante Käthes blauem Samtsofa und sagte keinen Ton.

»Hallo, Pipp… äh … Carlotta!« Gerade noch rechtzeitig fiel Paula ein, dass Carlotta ihren Spitznamen nicht ausstehen konnte. Sie schaute sich um. »Sieht toll aus!«

Carlotta sagte immer noch nichts. Langsam wurde die Stille ein bisschen unbehaglich.

»Ist irgendwas?«, fragte Paula.

Carlotta schüttelte den Kopf und sagte hoheitsvoll: »Mach doch mal ’nen Tee.«

Komische Nummer, dachte Paula und wollte sich auf den Weg in die Teeküche machen.

»Überraaaschung!!!« Paula fuhr zusammen und schaute sich um: Hinter dem Sofa waren wie im Kasperletheater eine Reihe Mädchenköpfe emporgeschnellt.

Sie klatschten wie verrückt Beifall, riefen »Willkommen in Berlin!« und »Surprise, surprise!« und wer weiß was alles durcheinander und wollten sich über Paulas offenbar reichlich dummen Gesichtsausdruck schier ausschütten vor Lachen.

Carlotta stellte vor: Alina Scarano – klein, rundlich, mit dunkelbraunen Knopfaugen hinter einer altmodischen Nickelbrille. Ihren Eltern gehörte die Pizzeria Il Sole in der Flemmingstraße. Dann Jessica Kling: Zahnspange, strähnige mausbraune Haare und als Kontrast dazu ein wüstes Heavymetal-T-Shirt mit bluttriefendem Totenschädel. Und Madeleine Gebhardt: Das war die übliche zuckersüße Blondine, von denen es scheinbar in jeder Schulklasse eine gab. Paula war überwältigt! Händeschütteln, Umarmungen, Dankesagen, »Tolle Idee von euch …«.

»Ich hol dann mal was zu trinken.« Paula schaute sich in Richtung der leisen, sanften Stimme um. Beinahe hätte sie das zierliche Mädchen mit den langen schwarzen Haaren übersehen, das sich da gerade auf den Weg in die Teeküche machte.

»Das ist Dilara«, stellte Carlotta vor. »Dilara Hancioglu.«

»Hallo, Lara!« Paula ging mit ausgestreckten Händen auf sie zu. Das Mädchen lächelte. »Nein, ich bin nicht die Lara. Ich heiße Dilara.

»Das ist Türkisch«, erklärte Carlotta, »und es bedeutet so viel wie Ein Herz voller Liebe.«

»Wow! Was für ein Name!«, lachte Paula und ging mit Dilara in die Teeküche.

»Der Name von meiner Mutter ist noch besser«, kicherte Dilara.

»Wieso?«

»Sie heißt Afet!«

»Und was heißt das auf Deutsch?«

»Einerseits heißt das bildhübsche Frau . . .« Dilaras Mundwinkel zuckten.

»Und andererseits?«

»… Naturkatastrophe!«, platzte Dilara heraus.

Prustend machten sich die beiden Mädchen daran, das Teewasser aufzusetzen und Tassen, Teller und Besteck auf ein Tablett zu laden.

Auf dem Kühlschrank stand eine Kuchenplatte mit allerlei Hefestückchen. »Die hat deine Mama besorgt«, erklärte Dilara, »und die Scaranos haben für jeden von uns eine Pizza spendiert. Kommt so gegen sechs.«

Um halb acht war die Pizza restlos vertilgt und Paula kam es vor, als ob sie mit Carlotta, Alina und Dilara schon seit Jahren befreundet war. Madeleine und Jessica hatten sich bereits seit einer Stunde auf den Balkon verzogen und mussten die Neue wohl erst mal nach Kräften durchhecheln.

Na, sollen sie, dachte Paula und war gerade im Begriff, die leer gefutterten Teller zusammenzusuchen, als die Tür aufflog und Hotte – gefolgt von Oma Helga – hereingestürzt kam.

»Wir müssen in die Klinik! Irgendeine Komplikation! Tut mir leid, ich kann keine von euch nach Hause fahren, wir müssen sofort los!«

»Was? Wo ist Mama?« Paula war aufgesprungen und Carlotta drehte erschrocken die Musik leise.

»Gesine ist auf der Lucullus«, antwortete Oma Helga und hob hilflos die Schultern. »Sie hat das Handy abgestellt, weil doch heute der Besitzer mit dem Pachtvertrag …«

»Wir rufen dich an, wenn wir Genaueres wissen!«, unterbrach Hotte und war schon wieder halb die Treppe herunter. Dilara schaute Paula fragend an und Carlotta legte ihr den Arm um die Schultern: »Dein Bruder?«

Paula nickte beklommen.

Kichernd kamen Madeleine und Jessica zurück ins Zimmer. »Ey, wer von euch hat denn die Musik abgewürgt?« Ganz offensichtlich hatten sie von dem Zwischenfall nichts mitgekriegt.

An die nächsten beiden Stunden erinnerte sich Paula nur noch bruchstückhaft: Dilara rief ihren Vater an, der sich sofort bereit erklärte, auch Madeleine und Jessica nach Hause zu fahren. Alina räumte das Party-Chaos auf und entsorgte den Müll.

Und Carlotta war nach gegenüber gerannt und hatte ihre Mutter alarmiert. Sibylle Prinz stellte keine langen Fragen, lud Paula ins Auto, holte Paulas Mutter an der Lucullus ab und fuhr die beiden anschließend in die Klinik.

Oma Helga und Hotte saßen im Gang vor dem OP-Trakt. Und obwohl Hotte seine Hände beschützend über Oma Helgas Hände gelegt hatte, merkte Paula, dass sie zitterten. »Sie mussten sofort operieren«, flüsterte er.

Hotte nahm Paula in den Arm und Oma Helga zog ihre Tochter neben sich auf die triste braune Kunstlederbank.

Gesine Schmidtke sah aus, als könne sie sich keine Sekunde mehr auf den Beinen halten.

»Die Ärzte hatten doch gesagt, es wäre alles kein Problem«, flüsterte sie.

»So was passiert heutzutage eigentlich nur noch in Kriegsgebieten, wo es keine ausreichende medizinische Versorgung gibt«, murmelte Hotte. »Gasbrand! Daran sind zuletzt massenhaft die Soldaten im Ersten Weltkrieg gestor…«

Erschrocken hielt er inne.

Eine OP-Schwester kam den Gang herunter und schüttelte stumm den Kopf, als sie die fragenden Gesichter sah. »Sie operieren noch.«

Nach und nach rückte Hotte mit der ganzen Geschichte heraus: Auf der Unfallstation hatten sie bei Pauls Einlieferung eine winzige, aber tief ins Gewebe dringende Stichwunde übersehen; vermutlich von einem Metallteil. Der Gipsverband hatte wie ein Brutkasten dafür gesorgt, dass sich die Bakterien in der verschmutzten Wunde in rasendem Tempo vermehrten. Innerhalb weniger Stunden war daraus eine lebensgefährliche Infektion entstanden. Als Hotte und Oma eintrafen, war von Amputation die Rede gewesen und davon, dass es im Wortsinne um Sekunden ging.

»Heißt das, sie müssen ihm das Bein abnehmen?« Gesine Schmidtke umklammerte die Hand ihrer Mutter und starrte Hotte mit weit aufgerissenen Augen an. Hotte strich ihr übers Haar und hob hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht.« Paula sandte ein Stoßgebet zum Himmel: »Bitte, lieber Gott, mach, dass Paul gesund wird und sein Bein behalten kann. Dann will ich auch …«

Doch bevor Paula ihr Abkommen mit Gott besiegeln konnte, tauchte am Ende des Flurs eine Ärztin auf. Sie sah müde aus.

»Wir mussten großflächig Gewebe entfernen …«

»Also keine Amputation?«, fragte Gesine Schmidtke erleichtert. Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Er bekommt jetzt Antibiotika und wir sollten eine Druckkammertherapie in Betracht ziehen.«

»Wann kann ich zu ihm?«, unterbrach Paula die Aufzählung der weiteren medizinischen Details.

»Im Moment sowieso nicht. Vielleicht morgen. Es sei denn, deine Eltern stimmen einer Druckkammertherapie zu.« Sie wandte sich Oma Helga und Hotte zu. »Wenn Sie einverstanden sind«, fuhr sie fort, »dann würden wir Paul, sobald es möglich ist, in das Behandlungszentrum nach Jena fliegen.«

Energisch ging Gesine Schmidtke dazwischen: »Ich bin Pauls Mutter. Und diese Druckkammer-Sache …«

Die Ärztin schaute ein wenig irritiert von Paula zu Gesine Schmidtke und zurück: Sie hatte Paula und ihre Mutter für Geschwister gehalten. Aber die Situation war zu angespannt, um darüber einen der sonst üblichen Sprüche abzulassen.

»Die Forschungsergebnisse liefern leider noch keine hundertprozentige Gewissheit, was den therapeutischen Nutzen einer hyperbaren Therapie angeht«, fuhr die Ärztin fort, »aber im Fall einer clostridialen Myonekrose …« Vielleicht glaubte sie ernsthaft, irgendeiner der Anwesenden würde verstehen, wovon sie da redete. Paulas Gedanken schweiften ab. Jena. Sie würden Paul mit einem von diesen feuerroten Hubschraubern nach Jena fliegen. Sie hatte nicht mal eine Ahnung, wo das lag.
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Zu Hause schaute Paula sofort im Internet nach. Jena. Das lag in Thüringen. Mehr als zweihundertfünfzig Kilometer von Berlin entfernt! Nach der Druckkammertherapie würden sie Paul in der dortigen Uniklinik weiterbehandeln. Keine Chance, ihn einfach mal kurz zu besuchen.

Püppi kam zu Paula an den Schreibtisch getrottet und legte ihr den Kopf aufs Knie. Als Paula sie hinter den Ohren kraulte, gab die Hündin ein leises Fiepen von sich. Als ob sie verstehen würde, was passiert war.

»Er wär beinahe gestorben«, flüsterte Paula. Plötzlich stieg ihr ein Schluchzen in die Kehle und die ganze Anspannung der letzten Stunden entlud sich in einer Sturzflut von Tränen. Püppi legte ihr tröstend die rechte Vorderpfote aufs Knie und sah aus ihren klugen braunen Hundeaugen zu ihr auf.

Als Paula sich ausgeweint hatte, kramte sie in ihrer Schultasche nach einem Tempotaschentuch, schnäuzte sich und stand auf.

»Komm mit, Püppi«, sagte sie und ging ins Bad.

Als die erste Haarsträhne zu Boden segelte, hielt Paula inne. »Ein Junge wie Paul«, murmelte sie. Püppi wedelte beim Stichwort Paul freudig mit dem Schwanz und schaute zur Tür.

Entschlossen schnibbelte Paula weiter.

Paul und Paula, dachte sie. Mama hatte während der ersten Monate der Schwangerschaft immer gesagt: »Wenn es ein Junge wird, heißt er Paul, und wenn es ein Mädchen wird, heißt es Paula.« Dann hieß es plötzlich: »Herzlichen Glückwunsch! Es werden Zwillinge!« Und von da an hatte Oma Helga nur noch von Paul und Paula gesprochen. Es gab einen Film namens Paul und Paula, den sie ganz, ganz toll fand. Genauer gesagt hieß er Die Legende von Paul und Paula; ein anscheinend ziemlich abgefahrener DDR-Film aus den Siebzigern. Und obwohl der Film eigentlich traurig endete und die Namensgebung von daher ziemlich daneben war, blieb es schließlich in dem ganzen Trubel von Kaiserschnitt-Geburt und zwei gnadenlos gleichzeitig schreienden Babys bei Paul und Paula.

Auf dem Fußboden um Paula herum bildete sich ein riesiges Nest aus abgeschnittenen Haaren, als hätte sich ihre dichte blonde Mähne im Herunterfallen noch einmal verdoppelt.

Paula schluckte. Nicht hinsehen, redete sie sich tapfer zu. Einfach nicht hinsehen.

Sie holte den Besen aus der Teeküche, fegte die Haare zusammen und verstaute sie in einer alten Plastiktüte. Es würde Jahre dauern, bis das alles wieder nachgewachsen war. Paula schluckte. Dann schaute sie in den Spiegel.

»Ein Junge wie Paula«, murmelte sie.

Irgendwo in den Umzugskisten musste Pauls Spielerausweis sein. Morgen Nachmittag war das erste Training. Mama, Oma Helga und Hotte hatten alle Hände voll mit dem Um- und Ausbau der Lucullus zu tun. Und Mama wird wahrscheinlich sowieso erst mal nach Jena in die Klinik fahren, dachte Paula, egal, ob sie Paul schon besuchen darf oder nicht.

Das Letzte, woran sie alle denken werden, ist, beim Trainer anzurufen. Sie würde einfach hingehen. Als Paul. Niemand würde etwas merken und keiner würde davon erfahren.

Nicht einmal Carlotta.
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Die Fahrt mit der S-Bahn dauerte über eine Stunde. Paula schaute aus dem Fenster. Je städtischer die Landschaft wurde, desto schriller und bunter war jede freie Fläche mit Graffiti besprüht. »3x täglich Szene putzen«, »Mauer-Power« und »Jenny! Love! Forever!«.

Paula versuchte, ihr Lampenfieber in den Griff zu kriegen, indem sie jede noch so unleserliche Aufschrift zu entziffern versuchte: »Drama«, »Chaos«, »Poesie«; dazwischen Fratzen, Herzen und wildes Gekrakel.

Der Zug ruckelte gemächlich in Richtung Westen.

Als sie am Morgen mit ihrer Prinz-Eisenherz-Frisur am Frühstückstisch aufgekreuzt war, hatten Mama, Oma Helga und Hotte sie angestarrt wie eine Erscheinung. Paula hatte sich hingesetzt, ihr Frühstücksei geköpft und achselzuckend gemeint: »Der Zopf ist ab.«

Das einstimmige Protestgeschrei ließ sie geduldig über sich ergehen. »Ist für die Rolle«, log sie, »die Rolle in unserem Schulmusical.« Sie hoffte, dass niemand weiter nachfragen würde, denn schließlich war das blanker Unsinn: Erstens hätte Jeannie, das schwangere Hippie-Mädchen, mit offenen, langen Haaren sicher glaubwürdiger gewirkt. Und zweitens fand Paula Lügen alles andere als okay. Aber hier ging es schließlich um Paul, der vermutlich gerade in dieser komischen Druckkammer in Jena lag. Sie hatte sich im Internet ein paar Bilder angeschaut:

Das Ding sah aus wie ein Öltank. Für jemanden wie Paula, der es nicht ausstehen konnte, in engen Fahrstühlen zu fahren oder auch nur daran zu denken, irgendwo eingeschlossen zu werden, war das ein Albtraum!

Sie hatte so eine Art Pakt mit dem Schicksal geschlossen: Ich mache heute beim Hertha-Training für Paul den supertollen ersten Eindruck, auf den er so viel Wert legt, und dafür wird Paul dann auch ganz schnell wieder gesund!

Aber auch ganz ohne Pakt, Magie und Aberglauben: Irgendwo hatte sie gelesen, dass Freude, Spaß und gute Laune den Heilungsprozess enorm fördern sollen.

Zunächst einmal hatte sie jedoch selbst alle Mühe, ihre gute Laune zu behalten. Ihre kurzen Haare sorgten nämlich auch in der Schule für einigen Aufruhr:

»Iiiih! Du siehst ja aus wie ’n Junge!«, kreischte Jessica und machte blöde, übertriebene Würg- und Kotzgeräusche. Madeleine zuckte nur mitleidig lächelnd die Achseln: »Na ja. Das wächst ja wieder.«

Dann steckten die beiden die Köpfe zusammen und flüsterten und kicherten albern vor sich hin.

Wie ein Junge. Aha. Genau das ist ja auch der Sinn der Sache, dachte Paula und fand die beiden ziemlich bescheuert. Aber auch Carlotta zog ein Gesicht: »Du siehst überhaupt nicht mehr wie ein Hippie-Girl aus den Sixties aus«, meinte sie unglücklich. »Peachie hält mich doch garantiert für meschugge, weil ich dich für die Rolle vorgeschlagen habe.«

Doch Peachie alias Dr. Pesch hatte sie zu Beginn der Stunde sehr freundlich begrüßt. Vielleicht lag das auch an ihrer aus Köln mitgebrachten Eins in Deutsch. Jedenfalls hatte er sie mit seinem Johnny-Depp-Charme der ganzen Klasse als »unsere Jeannie, im Privatleben Paula Schmidtke« vorgestellt.

Paula war augenblicklich klar, warum alle Mädchen dem schönen Dr. Pesch zu Füßen lagen: Er hatte dunkelbraune Locken und dazu knallblaue Augen! Das gab es eigentlich nur in Hollywood-Filmen und da waren es dann wahrscheinlich sowieso nur farbige Kontaktlinsen. Aber Peachies blaue Augen war zweifellos echt. Dass er zudem noch witzig und offenbar meist tierisch gut gelaunt war, hatte ihm bei den Schülerinnen und Schülern zu Recht seinen Star-Status eingebracht. Die erste Hair-Probe – gemeinsam mit Frau Dohr, der Englisch- und Musiklehrerin – hatte jedenfalls unheimlich Spaß gemacht.

Wie Carlotta schon am Telefon gesagt hatte, wurden die Szenen auf Deutsch gespielt und die Lieder auf Englisch gesungen. Das war in jedem Fall besser, als die auf Deutsch reichlich holprig klingenden Songtexte von sich zu geben. Ohne es zu merken, hatte Paula begonnen, den Jeannie-Song vor sich hin zu summen.

»Nächster Halt: Bundesplatz«, quäkte die Automatenstimme.

Paula schreckte aus ihren Gedanken hoch, stieg hastig aus und erreichte nach etlichen Irrwegen mit knapper Not die Anschluss-U-Bahn nach Moabit.

Der Trainingsplatz der D-Jugend lag fast am Ende einer unscheinbaren Seitenstraße. Links ein Kanal, rechts kleine Einfamilienhäuser. Zuerst hatte Paula schon gedacht, sie habe sich verlaufen.

Dann preschte ein Motorrad heran, ein Junge in ihrem Alter stieg hastig vom Rücksitz und rannte, eine Hertha-Tasche schwingend, eine Einfahrt hoch. Nichts wie hinterher, hier muss es sein, dachte Paula. Sie hörte, wie der Motorradfahrer die Maschine aufheulen ließ und davonbrauste.

Angeber, dachte Paula.

Ein dünner Mann mit schütteren Haaren kam auf sie zu. »Tachchen!«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. Das musste Herr Grabowsky, der Trainer sein.

»Tag«, antwortete Paula und bemühte sich krampfhaft, unbefangen auszusehen.

Trainer Grabowsky legte ihr den Armumdie Schultern und führte sie in den Umkleideraum. »Also für die, die ihn beim Probetraining damals noch nicht kennengelernt haben: Das ist Paul Schmidtke«, stellte er Paula vor. »Er hat bis jetzt beim 1. FC Köln trainiert.« Die Mannschaft reagierte zu gleichen Teilen mit Pfiffen, Buh-Rufen und Applaus.

Ach du Schande, dachte Paula, das Probetraining vor ein paar Wochen! Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht! Da hatte Paul ja schon die meisten Jungs aus der Mannschaft kennengelernt! Unsicher schaute sie sich um. Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, ob Paul damals irgendeinen seiner künftigen Vereinskameraden besonders erwähnt hatte.

Sie merkte, wie ihr urplötzlich knallheiß wurde und sich kleine Schweißperlen unter ihrem frisch geschnittenen Pony bildeten.

»Also das hier ist Boris, der Kotrainer«, fuhr Manfred Grabowsky fort und deutete auf einen blassen, hoch aufgeschossenen jungen Sportstudenten, der freundlich grinsend zu Paula rüberwinkte und sich die Schuhe zuschnürte.

Paula winkte mit schiefem Lächeln zurück und krächzte: »Hi!«

Was hatte sie sich bloß bei dieser ganzen Aktion gedacht? Das konnte doch nicht gut gehen! Mittlerweile glotzte sie die gesamte Mannschaft neugierig an und bildete sich ohne jeden Zweifel schon mal ein erstes Urteil über den Neuen.

Paula riss sich zusammen: Was sollten die denn von ihrem Bruder denken, wenn der mit seiner bescheuerten Prinz-Eisenherz-Frisur dastand wie ein begossener Pudel und sich fast in die Hosen machte vor Angst?

»Max, Erkan, Rico, Maximilian-Zwei, genannt Mecki, Simon, Oliver, Bilal Fahmy, Florian Wündrich, Meik Grothe. Und unser zweiter Neuer: Chandra Poojari, genannt Pu.« In rascher Folge deutete der Trainer auf Pauls künftige Mannschaftskameraden. »Jannik, Leonard, Christian.«

Erkan, Bilal und Chandra: Die konnte man sich allein schon wegen ihrer exotischen Namen leicht merken. Erkan war der Kleinste. Er hatte raspelkurze blond gefärbte Stoppelhaare und trug zur blau-weißen Hertha-Kappe einen Schal von Galatasaray. Bilal sah aus wie ein Märchenprinz aus Tausendundeiner Nacht: pechschwarze lange Locken, schwarze Augen und ein hollywoodreifes blitzweißes Strahlegrinsen. Wie Paula später erfuhr, hatte sein Vater früher bei Al-Ahli in Kairo Fußball gespielt.

Und Chandra, der Jüngste, war, wie Trainer Grabowsky erklärte, erst vor wenigen Monaten mit seinen Eltern aus Bangalore nach Berlin gezogen. Er sprach besser Englisch als Deutsch und war ziemlich schüchtern.

Über die anderen konnte sich Paula erst einmal keine Gedanken machen, denn jetzt hieß es Umziehen und ab auf den Platz zum Aufwärmen.

Sie gab sich alle nur erdenkliche Mühe, unbefangen aus den Klamotten raus- und in Pauls Fußballdress reinzuschlüpfen. Gott sei Dank schien sowieso niemand auf sie zu achten; alle plapperten wild durcheinander: »Hast du das in der Fußball-Woche gelesen? Die Kausch-Brüder sind schon wieder tierisch gelobt worden und Konstantin Kausch ist schon das dritte Mal infolge Spieler der Woche!«

»Mensch, Meik, die beiden Kauschs spielen ja auch super!«

»Ja, aber mein Bruder ist kein Stück schlechter als die!« Der Dünnste und Längste der Mannschaft knallte wütend seine Sporttasche unter die Bank und versetzte ihr einen Tritt. Aha, dachte Paula. Der heißt also Meik, ist schnell auf die Palme zu bringen und sein Bruder spielt ebenfalls Fußball. Jemand stupste sie von hinten an. Erschrocken fuhr Paula zusammen.

»Komm, Paul, fass mal mit an.«

»Okay, äh …« Paula versuchte, sich an den Namen des Jungen zu erinnern: rötliche Haare, blaue Augen und eine Reihe Sommersprossen auf der Nase, die links und rechts so exakt verteilt waren, dass sie aussahen wie aufgemalt.

»Was macht denn deine Schwester? Gefällt ihr Berlin?«, fragte er, während er mit Paula das Ballnetz und die Markierungshütchen auf das Spielfeld trug.

»Ähm … ääh …« Der muss dich für bekloppt halten, dachte Paula. »Die … äh … die liegt im Krankenhaus. Hatte ’nen Unfall.«

»Auweia. Schlimm?«

»Nö. Aber … kann ’ne Weile dauern.«

»Echt? Shit. Na ja, vielleicht besuch ich sie mal«, grinste der Rotschopf und zwinkerte Paula verschwörerisch zu.

Bloß nicht!, dachte Paula. Ihr wollte der Name des Jungen, mit dem ihr Bruder sich offenbar beim Probetraining damals schon ein wenig angefreundet hatte, beim besten Willen nicht einfallen.

»Guckt mal! Flo baggert den Neuen an!«, kicherte Meik und boxte Bilal kumpelhaft in die Rippen. Sofort ließ der Sommersprossige das Ballnetz fallen und ging auf Meik los.

»Halt die Klappe, du Blödmann, sonst …«

»Hey, ihr zwei, hört auf damit!« Mit einem freundlichen, aber keinen Widerspruch duldenden Griff packte der Trainer die beiden im Nacken und zog sie auseinander. »Doppelpässe über das ganze Spielfeld, los!«

Aha. Rotschopf-Sommersprosse heißt also Florian, dachte Paula. Aber bevor sie weiter über Florian, Meik und seinen blöden Spruch nachdenken konnte, hatte Bilal ihr einen Ball zugekickt und war losgerannt. Sie stürmte hinterher und gab den Ball zurück. Mal mit links, mal mit rechts.

»Perfekter Beidfüßer! Sehr gut, Paul«, rief der Trainer und Paula stellte zufrieden fest, dass Teil eins des bescheuerten Plans, für ihren kranken Bruder Eindruck zu schinden, gelungen war.

»Cool«, keuchte Bilal anerkennend, als die Aufwärm-Runde zu Ende war, und schlug ihr so fest auf den Rücken, dass ihr fast die Luft wegblieb. Mussten Jungs denn immer so grobtatzig sein?, dachte Paula und ließ die Schultern kreisen, um den Schmerz zu vertreiben.

Boris, der Kotrainer, hatte inzwischen einen Parcours aus verschiedenfarbigen Kunststoff-Hütchen mit darüberliegenden Stäben aufgebaut. Das war der Teil der Trainingsroutine, den Paula schon in ihrer Schulmannschaft immer gehasst hatte wie die Pest: rechter Fuß zuerst, Laufen über die Stangen, drei Schritte in der Mitte. Zehn Meter Sprint, dann mit dem linken Fuß zuerst dasselbe noch mal.

Ätzend.

Nach dem anschließenden Dribbel-Slalom zwischen acht aufrecht gestellten Stangen stützte Paula keuchend die Hände auf die Oberschenkel und schnappte nach Luft.

»Kein Panic«, meinte Pu, der Inder, »in three, four weeks du hast ein astrein Condition.«

»Kein-e Panik«, korrigierte Trainer Grabowsky freundlich, »es heißt die Panik.«

»Logo! Panik ist weiblich!«, gluckste der spitzgesichtige Rico.

Toller Spruch, dachte Paula genervt und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Geht’s wieder?«, fragte Sommersprossen-Florian und schaute sie besorgt an.

»Schon okay«, keuchte Paula. »Alles paletti.«

Na ja, eigentlich war gar nichts paletti. Paula japste nach Luft wie ein Fisch auf dem Trocknen. »Puuuh!«, machte sie laut und richtete sich auf. Au Mann, hier ging’s aber eindeutig härter zur Sache, als sie es von der Schule her gewöhnt war!

Inzwischen zogen die Jungen verschiedenfarbige Leibchen an, um jeweils zu siebt gegeneinander zu spielen. »… Paul ins Tor …«

Paula zog die Stutzen zurecht und nahm einen Schluck aus der mitgebrachten Wasserflasche.

»Paul! Pennst du?!«

Erschrocken fuhr Paula zusammen. Damit war sie gemeint! Rasch stellte sie sich ins nächststehende Tor, während Florian in das gegenüberliegende trottete.

»Nicht so schlapp, Florian!«, rief der Kotrainer und schüttelte ungehalten den Kopf.

»Weichei bleibt Weichei«, hörte Paula Meik neben sich kichern.

»Jetzt hör endlich auf zu stänkern!«, brüllte Trainer Grabowsky Meik hinterher, als dieser den Ball in die gegnerische Spielfeldhälfte dribbelte. Scheinbar hatten Meiks Sticheleien bereits eine längere Vorgeschichte. Wenige Sekunden später landete er einen Treffer in Florians Tor.

Den hätte er halten müssen, dachte Paula. Aber es ist ja auch echt fies, jemanden mit blöden Sprüchen fertigzumachen. Paula beschloss, diesen Stänker-Meik definitiv nicht zu mögen und Sommersprossen-Florian nett zu finden. Und Pu und der für einen Kicker eigentlich ein bisschen zu mollige Erkan waren ebenfalls okay. Und Bilal? Der war einfach supersüß mit seinen schwarzen Kringellocken und den Bambi-Augen, die aussahen wie aus einem dieser übertriebenen Wimperntusche-Werbespots.

Beinahe hätte sie Märchenprinz Bilals Flachpass zu Erkan übersehen. Erkan, der flinke kleine Knubbel, entwickelte auf dem Spielfeld ein derartiges Geschick, dass man unwillkürlich an »dickes kleines Müller« denken musste, Hottes Fußballheld aus den Siebzigerjahren: in fünf Spielzeiten mehr als dreißig Tore und ein Hattrick bei der WM. Hotte hatte zu Hause immer wieder die alten Aufzeichnungen abgespielt.

Erkan preschte flink wie eine Kanonenkugel an der Außenlinie entlang, ließ beide Verteidiger links liegen und schoss… . So toll wie Uschi Holl … war alles, was Paula in diesem Moment durch den Kopf ging. Sie riss die Arme hoch und flog dem Ball geradezu entgegen. Als sie mit dem Leder in der Hand zu Boden ging, landete sie unsanft auf ihrer rechten Schulter. Aber sie hielt den Ball fest. Wehtun würde es eh erst später.

»Prima, Paul!« Trainer Grabowsky applaudierte.

Das Kompliment werd ich Paul noch heute Abend per Telefon weitergeben, dachte Paula und stellte fest, dass sie urplötzlich von einem riesengroßen Glücksgefühl durchflutet wurde: Es kribbelte richtig auf der Haut! So toll wie Uschi Holl, dachte Paula. Na ja: Bist auf dem besten Wege!

Bester Laune trug sie nach dem Training mit den anderen die beiden Tore an den Spielfeldrand zurück und stürmte ins Vereinsgebäude.

In der Umkleide blieb sie plötzlich wie angewurzelt stehen: Einer nach dem anderen zog sich Schuhe, Stutzen, Hemd, Hose und Unterhose aus und düste splitternackt in den Duschraum.

Paula wusste gar nicht, wo sie hingucken sollte!

Klar hatte sie ihren Bruder schon nackt gesehen, aber so viele nackte Jungs auf einmal: Das war dann doch ein bisschen viel.

Entschlossen zog sie Pauls Sporttasche unter der Bank hervor. Dann muss ich halt verstunken und verschwitzt nach Hause fahren, dachte sie.

»He, ohne Duschen abhauen ist nich«, erklärte Bilal und hopste gnadenlos unverhüllt an ihr vorbei zu den anderen Nackten, die bereits begonnen hatten, sich einzuseifen.

Paula schaute sich panisch um. Hinter ihr stand der kleine, dicke Erkan in bunt karierten Boxershorts und fummelte sein Duschgel aus der Tasche.

»Er darf als Einziger in Unterhosen duschen. Er ist Moslem«, erklärte Trainer Grabowsky.

»Und ich bin … äh …« Paulas Gedanken rasten: Sie hatte in Pauls Sporttasche eine Badeshorts gesehen, irgendwo in einem der Seitenfächer. Das könnte ihre Rettung sein!

»Ich bin …?« Trainer Grabowsky zog die Augenbrauen hoch und sah sie forschend an.

»… Mormonin!«, entfuhr es Paula und sie merkte, wie sie knallrot wurde. »Mormone!«, korrigierte sie sich hastig. Das war das Einzige, was ihr außer evangelisch, katholisch und buddhistisch auf die Schnelle einfiel.

»Und die müssen auch in Unterhosen duschen?«, fragte Trainer Grabowsky.

Paula nickte. »Jaja, bei uns in der Familie duschen alle in Unterhosen!«, antwortete sie hastig. »Ähm, ich meine: Wenn wir in der Öffentlichkeit duschen.« So ein Schwachsinn, fuhr es ihr durch den Kopf. »Ich meine: in der Sauna und so.«

»Aha«, meinte Trainer Grabowsky, offenbar nicht ganz überzeugt. »Na, dann darfst du ausnahmsweise auch …« Paula wartete den Rest des Satzes gar nicht mehr ab. Sie rannte in die Toilette, schlüpfte blitzschnell in Pauls Badeshorts und ließ sich schließlich erleichtert das heiße Wasser auf den Körper pladdern. Gut, dass ich absolut und überhaupt noch keinen Busen habe, dachte sie zufrieden und schäumte sich die klitschnass geschwitzten Haare ein.

Geschafft! Paul würde stolz auf sie sein: Sie hatte seine Ehre gerettet!

Und das mit dem Mormone-Sein konnte er ja korrigieren, wenn er wieder fit war: »Wir sind da ausgetreten« oder so.
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Ich war spitze!«

»Danke. Toll.«

Paula blies die Backen auf. Sie hätte sich entschieden mehr Begeisterung von ihrem Bruder gewünscht.

»Ich hab alle Bälle gehalten.«

»Super, aber: Das bringt’s jetzt eh nicht mehr.« Pauls Stimme klang matt, als strenge ihn allein schon das Telefonieren an.

»Was soll das denn heißen?«, fauchte Paula. »Meinst du, es macht mir Spaß, als Junge rumzulaufen?«

»Nee, aber ich … ich werde sowieso … « Paul hielt inne. Stille am anderen Ende der Leitung.

Paula drückte den Telefonhörer fester an ihr Ohr: »Hallo?« »Ach, vergiss es. Sorry, aber …«

Wieder Stille.

»Paul?!«

Klick. Paul hatte aufgelegt. Und er war offenbar nicht die Bohne beeindruckt von ihren Heldentaten. Stinksauer nestelte Paula am Verschluss der alten Jeans, die sie im hintersten Eck ihres Kleiderschranks gefunden hatte: Schluss mit Paul-Spielen, nichts wie rein in Rock und Glitzertop und vor allem ganz, ganz schnell die Haare wieder wachsen lassen! Krank hin, krank her: Was dachte sich ihr blöder Bruder eigentlich dabei, nicht mal Danke zu sagen?

»Paula?« Das war Oma Helga. »Paula, kommst du bitte mal?« Oje, das war ihr berühmter Widerspruch-zwecklos-Ton.

Paula zog den Reißverschluss der Jeans wieder hoch und rannte die Treppe runter.

»Bringst du das mal eben schnell in den Briefkasten?« Oma Helga drückte ihr einen Umschlag in die Hand. »Ich denke, wir müssen da so rasch wie möglich Bescheid sagen.«

»Herrn Manfred Grabowsky …«, las Paula. Trainer Grabowsky! In ihrem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. »Was ist denn das?«, fragte sie und bemühte sich krampfhaft, harmlos zu klingen.

Hotte kam aus dem Garten herein und legte Paula den Arm um die Schultern. »Wir müssen so schnell wie möglich den Verein benachrichtigen, dass Pauls Platz anderweitig vergeben werden kann. Es wäre unfair den anderen Jungs gegenüber.«

»Aber … in ein paar Wochen kann Paul doch wieder …« Hotte zog sie auf die Terrasse heraus und manövrierte sie zu einem der Korbsessel. Paula sah, wie er einen Blick mit Oma Helga wechselte und diese fast unmerklich nickte. »Paula, die haben deinem Bruder mit der Operation das Leben gerettet, das weißt du doch, oder?«, begann Hotte und setzte sich neben sie.

»Ja, aber wenn sie die Wunde rechtzeitig bemerkt hätten, bevor sie den Gips angelegt haben, wäre das alles nicht passiert!«, fuhr Paula auf.

Hotte seufzte. »Ja. Stimmt. Und natürlich sollte es so was wie Gasbrand heutzutage nicht mehr geben, aber es kommt trotzdem alle Jubeljahre mal vor …«

»Okay, hab ich ja kapiert«, unterbrach Paula ungeduldig. »Aber heute früh haben sie doch gesagt, dass alles wieder gut wird.«

Hotte nickte. »Ja. Das heißt: Paul ist außer Lebensgefahr. Aber sie mussten halt sehr viel Gewebe entfernen …« Er ließ den Satz unvollendet und Paula merkte, dass er mit den Tränen kämpfte.

Paula schluckte. »Du meinst, sein Bein wird … nicht wieder richtig gesund?« Sie hoffte inständig auf eine Antwort wie »Nein, keine Angst, es wird einfach noch ein Weilchen dauern« oder »Natürlich wird er irgendwann wieder ganz gesund, er wird nur eine Narbe zurückbehalten.«

Stattdessen hob Hotte die Schultern und schüttelte den Kopf.

»Wir werden alles dransetzen, irgendwo einen Spezialisten aufzutreiben, der vielleicht weiterhelfen kann. Aber im Moment weiß niemand, ob es da irgendeine Hoffnung gibt.«

»Das heißt, ihr habt den Vertrag …?« Paula deutete auf den Brief, der vor ihr auf dem Tisch lag.

Hotte nickte. »Hunderte von Jungs träumen davon, bei Hertha in die D-Jugend aufgenommen zu werden. Vielleicht wird irgendein Glücklicher nachrücken und Pauls Platz bekommen. Wir können den Verein und vor allem Trainer Grabowsky nicht monatelang hinhalten. Das verstehst du doch, oder?«

Paula nickte mechanisch. Dann sprang sie auf und rannte, den schrecklichen Brief in der Hand, durch den Garten auf die Straße. Der Briefkasten stand am S-Bahnhof. Ein paar hundert Meter lang hatte sie Zeit zum Nachdenken … einen Spezialisten … vielleicht weiterhelfen … Hoffnung … vielleicht … Hoffnung.

Hottes Worte wirbelten in ihrem Kopf herum.

Kein Wunder, dass Paul am Telefon so komisch reagiert hatte: Er hatte aufgegeben. Er wusste, dass er nie wieder Fußball spielen konnte; dass er vielleicht sein Leben lang behindert sein würde.

»Vielleicht … Hoffnung …« Paula ertappte sich dabei, wie sie die beiden Worte laut vor sich hin sagte.

Vielleicht …

Vielleicht konnte sie ihre Rolle wenigstens noch ein paar Wochen weiterspielen. Und sei es nur, um Paul aus seiner schrecklich trostlosen Stimmung herauszuholen und ihm zu zeigen, dass sie für ihn da war.

Am Briefkasten angelangt, stellte sie fest, dass der Umschlag in ihrer Hand völlig zerknittert war, so fest hatte sie ihn umklammert. Sie glättete, so gut es ging, das Kuvert und öffnete den Briefschlitz.

Das war die Kündigung. Die Kündigung von Pauls Traum. Sie konnte sich vorstellen, was darin stand: »Sehr geehrter Herr Grabowsky, wir müssen Ihnen zu unserem Bedauern mitteilen …«

Sie durfte das nicht zulassen.

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, hatte sie den Brief in der Mitte durchgerissen und unter gebrauchten Fahrscheinen, Eiscremeverpackungen und zerfledderten Tageszeitungen in einem der städtischen Abfalleimer versenkt. »Was machst du denn hier?«

Paula fuhr erschrocken herum. Vor ihr stand … Wie hieß er doch gleich? »Flo!« Vor lauter Schreck wäre ihr beinahe sein Name nicht mehr eingefallen: Florian Wündrich, der Rotschopf mit den Sommersprossen! Der beim Training nicht gerade geglänzt hatte im gegnerischen Tor.

»Ich … ich …«, stotterte Paula, »ich wohne hier.«

»Nee, echt? Ist ja cool«, grinste Florian.

»Wieso?«, fragte Paula und war sich im selben Moment klar darüber, dass das ja wohl die dämlichste Reaktion überhaupt war.

»Na ja, weil: Ich geh hier in die Flatow-Schule. Das Sportgymnasium in der Birkenstraße, weißt du?«

Paula nickte. Klar wusste sie. Die Schule, auf der Paul eigentlich angemeldet war und die er, so wie es aussah, wahrscheinlich niemals besuchen würde.

»Und ich wohn zwei Stationen weiter«, fuhr Sommersprossen-Florian fort, »in Niederschöneweide. Da können wir doch immer zusammen zum Training fahren. Dann ist es nicht so langweilig.«

»Ähm. Ja. Stimmt.« Paulas Antwort wirkte offenbar wenig begeistert. Florian machte sofort einen Rückzieher. »Muss ja nicht sein, wenn du nicht willst.«

»Doch, doch, natürlich!« Hastig versuchte Paula, ihren Patzer wieder auszubügeln.

Ich bin ein Junge, ich bin ein Junge, ich bin ein Junge, beschwor sie sich innerlich. Es ist etwas anderes, wenn ein Junge einen Jungen fragt, ob man drei Mal in der Woche zusammen S-Bahn fährt. Er hat dich als Paul, den Fußballkumpel, gefragt, nicht als Paula, rief Paula sich zur Ordnung und schlug Florian zur Bekräftigung ihres Junge-Seins kräftig auf die Schulter: »Alles klar, Alter!«

»Aua!«, sagte Florian. Offenbar hatte Paula ein bisschen übertrieben. Aber Florian grinste sofort wieder und freute sich scheinbar richtig toll, einen Mitreisenden für die langen Fahrten nach Moabit gefunden zu haben.

»Pass auf, du steigst morgen um Punkt halb fünf in die S-Bahn. In den letzten Wagen. Ich steig dann in Schöneweide dazu, okay?«

»Okay«, nickte Paula und winkte Florian hinterher, als er im Bahnhofsgebäude verschwand. Er drehte sich noch mal um und hob kurz die Hand.

Shit!, dachte Paula, wie kann man nur so blöd sein: Nur Mädchen winken sich wie die Mickymäuse zum Abschied zu. Jungs machen auf cool und abgeklärt. Und sie laufen auch völlig anders.

Sie ließ die Schultern nach vorne fallen und ging leicht in die Knie. Das fühlt sich total müde und schlapp an, stellte sie fest, Mädchen würden nie so schluffig rumlatschen.

Egal, das muss ich lernen: Cool sein, wenig reden, und wenn die anderen Jungs über doofe Witze lachen, laut mitlachen. Alles über die Bundesliga wissen – na gut, das war nicht schwer – und Formel 1 super finden, als wäre schnelles Autofahren was ganz besonders Tolles.

Paula steckte die Hände tief in die Hosentaschen und machte sich – den original Jungens-Latschegang übend – auf den Weg zurück nach Hause.

Formel 1: So ein Quatsch!, grummelte sie in sich hinein. Wenn der Vollidiot mit seinem Sportwagen sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten hätte, wär das mit Paul nicht passiert. Aber Jungs fanden Autorennen nun mal irre spannend. Florian bestimmt auch. Oder vielleicht doch nicht? Sie kickte einen Kieselstein quer über den Gehweg und zog die Nase hoch. Auch das machten Jungs oft und gerne. Manche sogar mit Ausspucken. Igitt. Wieso das als besonders cool galt, war ihr ein Rätsel.
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Erst als Paula zu Hause angelangt war, fiel ihr die Sache mit dem Brief wieder ein. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Das konnte doch nicht gut gehen! Was sie da gemacht hatte, war eindeutig Unterschlagung! Außerdem würden die Erwachsenen von Trainer Grabowsky irgendeine Reaktion auf den Brief erwarten. Was, wenn die jetzt nicht kam? Und wie sollte die denn kommen, wenn Trainer Grabowsky gar keinen Grund hatte zu antworten?

Püppi kam an den Zaun getrabt und legte ihren Kopf auf das Gartentörchen. Abwesend kraulte Paula der Hündin die langen braunen Schlappohren.

»Mensch, Püppi, ich hab mich da in was reinmanövriert«, murmelte sie. »Wie komm ich da jemals heil wieder raus?« Statt einer Antwort stellte Püppi die Vorderpfoten auf das Tor und ließ sich zur Abwechslung den Brustfleck kraulen.

Andererseits … dachte Paula, andererseits gibt es vielleicht tatsächlich in ein, zwei Wochen irgendwelche positiven Neuigkeiten. Vielleicht findet sich ja irgendwo ein Arzt, der Paul helfen kann.

Sie sperrte entschlossen das Gartentor auf. Püppi rannte zum Hintereingang und blieb erwartungsvoll wedelnd vor der Terrassentür stehen.

Aha: abgeschlossen! Das hieß, im Haus war die Luft rein; Oma Helga und Hotte waren zusammen zur Lucullus gefahren, um bei der Renovierung zu helfen.

Es geht um Paul, dachte Paula, als sie mit Püppi zusammen das Haus betrat, es geht um nichts anderes. Paul ist das einzig Wichtige bei der ganzen Sache. Egal, was passiert: Paul soll wissen, dass ich so schnell nicht aufgebe!

Schnurstracks marschierte sie zum Telefon.

»Paul?«

»Hey. Sorry, dass ich vorhin so blöd reagiert …«

»Kein Thema«, unterbrach Paula. »Ich zieh das trotzdem weiter durch. Ich meine, dass ich du bin, okay?«

»Was?! Aber das hat doch jetzt alles eh keinen Sinn mehr«, versetzte Paul.

»Woher willst du denn das wissen? Außerdem muss ich mir hier eh noch ’nen Mädchen-Fußballverein suchen, und bis ich den gefunden habe, bleib ich auf die Weise wenigstens fit.«

»Wenn du meinst …« Paul klang wenig begeistert.

»Mensch, Paul, jetzt reiß dich mal zusammen und hör auf, vor dich hin zu trübeln! Die ganze Family reißt sich hier für dich ’n Bein aus! Oma Helga hängt jede freie Minute am Computer und klickt sich durch die medizinischen Websites, um ’nen Doc zu finden, der dein Bein irgendwie reparieren kann!«

»Echt?«

»Na klar! Was glaubst du denn?

»Nichts. Nur …« Mehr fiel ihrem Bruder offenbar nicht dazu ein.

»Na siehste!« Energisch beendete Paula das Thema und erzählte Paul von Trainer Grabowsky, dem ersten Training, von Meiks fiesen Sprüchen und Florians nicht gerade glänzender Nummer als gegnerischer Torwart.

Paul lachte. »Ach weißt du, Flo Wündrich hat sowieso keinen großen Ehrgeiz, als Fußballer Karriere zu machen. Nur sein Vater ist total scharf drauf, dass der Sohnemann Profikicker wird. Aber Flo ist echt nett.«

Stimmt, dachte Paula.

»Könnte vielleicht ’n echter Kumpel werden«, meinte Paul. »Ich versprech dir, dass ich alles dafür tue, dass Flo Wündrich das genauso sieht!«, versicherte Paula und musste unwillkürlich grinsen, als sie an ihr Mickymaus-Winken dachte. Das passierte ihr garantiert nicht noch mal!

Als es an der Haustür klingelte, legte Paula zufrieden auf: Paul hörte sich schon viel besser an als noch vor wenigen Stunden.

Unten vor der Tür standen Carlotta, Alina und Dilara, bepackt mit riesigen blau-rot karierten Plastiktaschen.

»Traraaa, der Klamottenexpress ist da!«, trällerte Carlotta und strahlte.

Paula rief sich blitzartig zur Ordnung: Achtung, jetzt nicht mehr Junge sein, jetzt Mädchen! Schultern zurück, Knie gerade, Hirncomputer neu booten: Weg mit Formel 1, her mit H&M! Trotzdem begriff sie nicht gleich, worum es sich bei dem abendlichen Überraschungscoup ihrer neuen Freundinnen handelte.

»Meine Eltern helfen mit bei den Kostümen!«, erklärte Dilara aufgekratzt. »Komm, wir machen jetzt erst mal die ultimative Hippie-Fummel-Show!«

Jetzt endlich fiel bei Paula der Groschen: Es ging um die Outfits für Hair!

Die Mädchen schleppten die zum Bersten gefüllten Taschen gemeinsam ins Dachgeschoss und packten aus: Kunterbunte Röcke, Lederjacken und -westen, Schlagjeans, Schals, Tücher und handgestrickte Pullover bedeckten rasch jeden freien Zentimeter im Raum. Unter Ahs und Ohs und viel Gelächter begannen die vier, sich einzukleiden.

Dilara war mit Recht ein bisschen stolz: Ihre Eltern hatten eine Reinigung und Änderungsschneiderei im Forum Köpenick und sie hatten sämtliche nicht abgeholten Sachen der letzten zwanzig Jahre nebst Hüten und Stoffresten aus dem Keller hervorgekramt und für das Schulmusical zur Verfügung gestellt.

Alina hatte zudem die Make-up-Vorräte ihrer älteren Schwestern geplündert und ein ganzes Arsenal aus der Mode gekommener Lippenstiftfarben und kreischbunter Lidschatten mitgebracht.

Schließlich zog Carlotta triumphierend ein Kistchen mit uralten Do-it-yourself-Dauerwellenlockenwicklern aus ihrer Plastiktüte hervor: »Guck mal, Paula! Wenn du die Haare mit ganz, ganz viel Zuckerwasser nass machst und hierdrauf aufdrehst, dann hast du, wenn sie trocken sind, eine original Afrolook-Frisur!«

Die Dinger sahen aus wie Dinosaurierknochen aus dem Barbie-Wunderland: knallpinkfarbene Kunststoffknüppel mit verdickten Enden, an denen vom Gebrauch verfärbte Gummibänder baumelten.

»Komm, das probieren wir gleich aus«, gluckste Alina begeistert und war schon auf dem Weg in die Küche, um Zucker zu besorgen.

Ehe Paula sich versah, waren ihre drei Freundinnen dabei, ihr die Haare Strähnchen für Strähnchen auf die Barbie-Saurierknochen aufzurollen.

»Aber wir haben doch gar keine Trockenhaube oder so was«, protestierte Paula.

»Brauchst du ja auch nicht! Du musst einfach auf den Dingern schlafen! Und morgen früh machst du sie raus und kommst mit dem Afrokopf zur Schule. Peachie kriegt sich garantiert nicht mehr ein vor Begeisterung!«

Das war zwar eine ziemlich bescheuerte Idee, aber andererseits war ihr Schulweg gerade mal fünf Minuten lang und mit ein bisschen Glück würde niemand sie mit ihrem schrillen Lockenkopf zu sehen kriegen.

Sie hatten sich in der Schule jede Menge Bilder von der Hair-Broadwaypremiere angeguckt. Da liefen fast alle mit dem Kopf voller aufgeplusterter Kringellöckchen rum. Sogar auf dem Plakat. Carlotta hatte recht: Der originalgetreue Afrolook würde die Schlappe mit dem abgeschnittenen Zopf mehr als wiedergutmachen.

Paula grinste zufrieden in Hottes Rasierspiegel, der vor ihr auf dem Tisch aufgestellt war. Irgendwie war es viel, viel toller, Paula zu sein. Mädchen-Sein war überhaupt viel toller als Junge-Sein. Und rein haltungsmäßig war es garantiert besser für die Wirbelsäule.

Genüsslich zog sie sich die Lippen mit schweinchenrosa Lippenstift nach und griff nach einem babyblau schillernden Lidschatten. Ich bin heilfroh, dass das Y-Chromosom an mir vorbeigegangen ist, dachte sie vergnügt.

Genau in diesem Moment klingelte das Telefon.

»Florian?!« Paula fiel aus allen Wolken. »Woher hast du denn meine Nummer?«

Carlotta, Alina und Dilara stellten blitzartig das Gekicher ein und spitzten die Öhrchen.

»… Trainer Grabow…« Paula konnte sich gerade noch bremsen: Die Mädels sollten bloß keinen Verdacht schöpfen!

Florian hatte also ihre – nein, natürlich Pauls! – Nummer von Trainer Grabowsky bekommen.

»Vor dem Training, aha …«

Mist! Jetzt hatte sie sich doch verplappert! Sie reagierte auf alle weiteren Erklärungen von Florian eisern mit »M-hm« und »Ist klar«, verabschiedete sich schließlich hastig und legte auf. Sofort fielen die drei Freundinnen wild durcheinander redend mit ihren Fragen über Paula her:

»Wer war das denn?«

»Florian? Kennen wir den?«

»Hast du hier etwa schon ’nen Freund?«

»Und einen, von dem wir noch nicht mal was wissen?«

In Paulas Kopf arbeitete es heftig. Ich bin jetzt nicht Paul, sondern seine Schwester, die zwar eben am Telefon für Florian Paul war, aber für Florian ansonsten niemand, weil er ja nur Paul kennt. Und für Carlotta, Alina und Dilara warst du eben Paula, die für Paul ein Telefonat annimmt, den Carlotta zwar kennt, von dem sie aber weiß, dass er zurzeit im Krankenhaus liegt.

»Florian? Nee-nee, das ist ein Freund von Paul«, erklärte Paula bemüht harmlos und versuchte weiter, Wahrheit, Lüge und die jeweils dazu passende Geschlechtszugehörigkeit zu sortieren. »Er hat wegen des Trainings morgen angerufen, weil …«

Paula brach der Schweiß aus: Florian hatte angerufen, weil er morgen vor dem Training zum Jugendamt musste. Irgendwas Wichtiges; er war nicht damit herausgerückt, worum es sich handelte. Jedenfalls konnte er deshalb nicht wie verabredet mit ihr zusammen S-Bahn fahren. Aber das konnte sie doch den Mädels nicht sagen!

»Wie? Dein Bruder kann schon wieder trainieren?, fragte Carlotta erstaunt.

Paula stöhnte innerlich auf: Die Frage musste ja kommen! »Nein, natürlich nicht«, stotterte sie, »dieser Florian wollte nur wissen, ob Paul nicht wenigstens mal bei einem der nächsten Punktespiele zugucken kommen kann. Auf Krücken oder so.«

»Oje …«, Alina zog ein Gesicht, »dein armer Bruder …« »Wann, meinst du, kann er denn wieder richtig mitspielen?«, fragte Carlotta.

In Paulas Kopf liefen die Drähte heiß: Was ist jetzt die geschickteste Antwort: Vielleicht nie? Bestimmt bald?

Wenn ich die Wahrheit sage, spricht sich das hier in Köpenick womöglich ganz schnell rum und dann fliegt alles auf und die ganze Aktion ist umsonst. Am besten bleib ich so ungenau wie möglich …

»Och, vielleicht schon übernächste Woche …« Paula zuckte leichthin die Achseln.

»Ich halt ihm ganz toll die Daumen«, meinte Carlotta geradezu feierlich und Alina und Dilara nickten dazu.

Ich muss ab übernächster Woche dran denken, Pauls Zimmer abzuschließen und innen Musik laufen zu lassen, wenn die Mädels kommen, schrieb sich Paula auf ihre immer länger werdende innere Merkliste. Sonst kriegen sie ganz schnell mit, dass Paul in Wirklichkeit gar nicht da ist.
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Als Paula am nächsten Tag mit ihrer Afrolook-Frisur in der Schule aufkreuzte, wollten Carlotta, Alina und Dilara sich gar nicht mehr einkriegen über ihr gelungenes Werk. Die ganze Klasse war begeistert! Bis auf Jessica natürlich.

»Wääh! Du siehst ja aus wie ’n weißer Neger!«, meinte sie gleich bei Paulas Eintreten und machte zur Bekräftigung ein paar ihrer dämlichen Kotzgeräusche.

Die hat ganz offensichtlich irgendein Problem, dachte Paula und beachtete sie nicht weiter. Doch dann sah sie im Augenwinkel, wie Jessica Beifall heischend zu Madeleine rüberschielte.

Ach, daher weht der Wind!

Paula blies die Backen auf. Das Spiel kannte sie zur Genüge: Immer schön bei der Klassen-Beauty punkten, um in den erlauchten Kreis der Supertollsten aufgenommen zu werden!

Aber Jessica hatte diesmal die falsche Kurve genommen, denn Madeleine war überraschenderweise geradezu entzückt von Paulas Kringellöckchen:

»Wow! Paula im Pudellook«, kicherte sie, »aber irgendwie cool. Wenn du ’n Junge wärst, könnt ich mich glatt in dich verlieben!«

»Ist doch kein Problem, die hat ja ’nen Zwillingsbruder!«, mischte Jessica sich dienstfertig ein, um ihre Kotz-Schlappe bei Madeleine wieder gutzumachen.

»Ja, stimmt!«, sofort war Madeleine Feuer und Flamme. »Wann kriegt man den denn endlich mal zu sehen?«

»Alina sagt, er kommt spätestens in zwei Wochen aus dem Krankenhaus«, verkündete Jessica, legte besitzergreifend den Arm um Madeleines Schultern und schaute Paula auffordernd an.

»Und?«, fragte Paula nicht allzu freundlich.

»Na, da gibt es doch bestimmt ’ne Begrüßungsparty, oder? Du hast ja schließlich auch eine gehabt!«

Ja, eine, bei der ihr beide stundenlang auf dem Balkon rumgestanden und wahrscheinlich erst mal kräftig über mich hergezogen seid, dachte Paula. Aber das mit der Begrüßungsparty für Paul ging ja sowieso auf keinen Fall.

»Paul steht nicht auf so was«, meinte sie deshalb achselzuckend und ging zu ihrem Platz.

»Dann lad ich ihn halt einfach mal solo ein«, erklärte Madeleine und warf sich wie ein Model eine ihrer langen superblonden Haarsträhnen über die Schulter. »Vielleicht steht er da ja eher drauf!«

Jessica kicherte beflissen und dackelte hinter Madeleine her zu deren Platz.

»Das hat nichts weiter zu bedeuten«, flüsterte Carlotta, als Paula sich neben sie setzte. »Madeleine geht einfach davon aus, dass ihr automatisch alle Jungs zu Füßen liegen.«

»Und? Ist das so?«

Carlotta hob die Schultern. »Na ja. Eigentlich schon …« »Mein Bruder findet Mädchen wie Madeleine pupslangweilig«, behauptete Paula wider besseres Wissen. Als sie sich herunterbeugte, um ihre Schultasche zu verstauen, entdeckte sie zu ihrer Überraschung ein kleines, zufriedenes Lächeln auf Carlottas Lippen.

Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, betrat Peachie das Klassenzimmer. Er hatte die deutsche Ausgabe von Hair mitgebracht und wollte die endgültige Textfassung mit der Klasse besprechen.

Aber Paulas Afrolook-Frisur und die mitgebrachten Kleidertüten machten seine Pläne zunichte: Peachie lobte die Aktion der Mädchen über den grünen Klee, und nachdem Carlotta allen ihre Zuckerwasser-Saurierknochen-Styling-Methode erklärt hatte, stürzte sich die ganze Klasse mit Feuereifer auf die mitgebrachten Klamotten. Die Deutschstunde fiel aus, der Text konnte warten.

Zielsicher fischte sich Madeleine ein Paar groß geblümte Hotpants aus dem Klamottenberg und – zack! – hatte sie sich ein passendes, atemberaubend dekolletiertes Rüschentop dazu gekrallt.

Sie wird toll aussehen, dachte Paula. Wie Heidi Klum. Schade, dass sie so zickig ist.

Gleich nach der Schule steckte Paula ihren Zuckerwasserlöckchenkopf unter die Dusche und fönte die Haare wieder zum Paul-oder-Paula-neutral-Pagenkopf. Verwundert stellte sie fest, dass sie sich regelrecht aufs Training freute.

Ihren Hair-Song vor sich hin summend, verstaute sie Pauls blaue Sporttasche in ihrem Blümchen-Rucksack: Schließlich würde es bei den anderen Familienmitgliedern unnötig Verdacht erregen, wenn sie mit Pauls Tasche über der Schulter das Haus verließ.

Ihren Rucksack würde sie dann in der S-Bahn zusammenrollen und im Außenfach von Pauls Sporttasche verschwinden lassen. Und dann galt es nur noch, den Hebel umzulegen und auf Bundesliga, Formel 1, schlappe Haltung und blöde Witze umzuschalten, und sie war wieder Paul.

Es hatte sich wunderbar ergeben: Mama, Oma Helga und Hotte waren einfach davon ausgegangen, dass sie am Wochenende und dreimal in der Woche spätnachmittags Proben für ihr Schul-Musical hatte; sie musste nicht mal irgendwelche Alibis erfinden, um sich zum Hertha-Training oder zu den Punkte- und Freundschaftsspielen davonzustehlen. Und für die Sache mit dem Kündigungsbrief hatte sie auch schon eine todsichere Strategie entwickelt.

Bester Laune kam Paula auf dem Trainingsgelände an. Florian war offenbar noch nicht da. Na, umso besser, dachte sie und zog sich in Windeseile um. Irgendwie war es ihr ganz recht, dass sie das noch vor Florians Erscheinen erledigen konnte.

Vergnügt schob sie sich eine Handvoll Gummibärchen in den Mund. Die hatte Bilal mitgebracht. Gummibärchen-für-alle, das war der Tarif für Regelverstöße, egal ob auf dem Spielfeld oder in der Umkleidekabine. Wer zum Beispiel zu spät oder mit unvollständigem Sportzeug kam, wer aggressive Sprüche klopfte, prügelte oder Schimpfwörter wie Spasti und Kanake benutzte, der musste in Form von Gummibärchen Buße tun.

»Was hast du denn angestellt?«, wollte Paula wissen.

»Ich hab was zu Meik gesagt, das nicht in Ordnung ist«, brummte Bilal.

»Aha. Und was?«

»Wichsfrosch.«

Paula prustete. Und ohne es zu wollen, kicherte Bilal mit. »Na ja …«, grinste er, »ist nun mal tabu, jemand anders mit solchen Wörtern anzumachen. Und wenn der Blödmann noch so dämliche …«

Gerade noch rechtzeitig puffte Paula Bilal in die Rippen: Trainer Grabowsky betrat die Umkleide und tippte auf seine Armbanduhr. »In vier Minuten seid ihr bitte alle draußen, okay?«

Irritiert schaute Paula sich um: Wo war Florian? Er hatte doch gesagt, dass er gleich nach diesem Jugendamtstermin zum Training kommen wollte.

Eine Reihe weiter entdeckte sie eine verwaiste Sporttasche unter der Bank. Am Haken darüber hing Florians blauer Anorak mit dem Hertha-Emblem auf dem Ärmel. Irgendwo musste er also sein!

Paula ging in den Flur und schaute durch die Glastür auf den Platz hinaus: kein Florian weit und breit.

Im Nebenraum, wo der Mannschaftsbetreuer gerade in irgendwelchen Papieren kramte, war er auch nicht. Und der Raum, in dem die Trophäen ausgestellt waren, war abgeschlossen.

Chandra, genannt Pu, kam auf sie zu. »Wenn du suchst Florian, der ist in die Lavatory«, wisperte er. »Schon for a very long time«, fügte er besorgt hinzu.

»Ach so.« Paula war ein bisschen erschrocken, dass Pu offenbar Gedanken lesen konnte. »Na, dann ist ja alles klar«, setzte sie hastig hinzu. Vielleicht hatte Pu ja auch einfach nur zufällig gesehen, wie sie Florians verlassen daliegenden Sachen gemustert hatte.

»Wir sollten gucken«, meinte Pu entschlossen und zog sie am Trikot in Richtung Toiletten. »Vielleicht er hat ein Problem.«

Paula schluckte. Auf das Jungs-Klo?! Das ging nun wirklich zu weit! Aber ehe ihr irgendeine Ausrede einfiel, hatte Pu sie schon durch die Tür bugsiert. Gott sei Dank war außer ihnen beiden niemand im Raum!

»Flo?«, rief Pu. »Bist du okay?«

»Ja. Lass mich einfach in Ruhe«, tönte es dumpf hinter einer verschlossenen Tür hervor.

Pu hob ratlos die Schultern. »Vielleicht kannst du ja mit ihm reden«, flüsterte er. Bevor Paula protestieren konnte, hatte er den Toilettenraum verlassen.

»Florian, Trainer Grabowsky hat gesagt, noch vier Minuten. Davon ist eine schon um«, begann Paula. Sie war sich jetzt beinahe sicher, dass hinter Florians Versteckspiel irgendein handfestes Problem steckte. Aber Jungs redeten nun mal nicht so gerne über ihr Innenleben. Also stemmte sie die Hände in die Hüften und machte ganz auf cooler Typ: »Ey, Alter, wenn du nicht willst, dass es Ärger gibt, musst du schon rauskommen.«

»Mir wurscht, ob es Ärger gibt«, kam es zurück. Dann raschelte etwas und Florian putzte sich geräuschvoll die Nase. »Weinst du?«, fragte Paula alarmiert. In Sekundenschnelle war ihr aufgesetztes Macho-Gehabe verflogen und sie klopfte an die Toilettentür.

»Flori, das ist doch doof. Komm, jetzt sag mir, was los ist!« Keine Reaktion.

»Das Jugendamt heut Nachmittag: Hat es was damit zu tun?«

Keine Reaktion.

»Hast du was geklaut? Oder sonst irgendwie Mist gebaut?«

»Nee …«, kam es zögerlich hinter der Tür hervor.

»Na, was denn dann?«

»Es ist …«

In diesem Moment ging die Tür auf und Meik betrat den Vorraum. Blitzschnell schloss sich Paula neben Florian in eine der Toiletten ein. »Warte, bis er weg ist«, flüsterte sie Florian zu.

Mit angehaltenem Atem lauschte sie, wie Meik am Waschbecken seine Wasserflasche füllte und verschwand.

Im Flur klatschte Trainer Grabowsky auffordernd in die Hände: »So, Leute, jetzt macht hinne, es geht los!«

»Paul, nun geh schon«, schniefte Florian, »sonst kriegst du auch noch Ärger.«

Von wegen, dachte Paula. Keine zehn Pferde bringen mich hier weg, bevor ich nicht weiß, was los ist.

»Willst du vielleicht lieber nach Hause?«, fragte sie.

»Nee«, druckste Florian herum, »wie sieht denn das aus?«

Aha, dachte Paula, typisch. Bloß keine Schwäche zeigen.

Langsam verstrich auch die letzte der vier Minuten, die Trainer Grabowsky angesagt hatte. Paula wurde nervös.

»Mensch, Flori«, drängelte Paula, »du kannst doch nicht ewig hier eingeschlossen sitzen bleiben und …«

Diesmal flog die Tür zu den Toilettenräumen mit Karacho auf und Boris, der Kotrainer, kam hereingestürmt.

»Paul? Florian? Sagt mal, braucht ihr ’ne Extraeinladung?!«, polterte er los.

»Wir … wir …«, erschrocken stellte Paula fest, dass sie immer noch nicht über die rechte Routine im Lügengeschichten-Erfinden verfügte. »Wir haben …« Ihr fiel partout nichts ein.

»Was habt ihr?« Paula hörte, wie Boris schnüffelte. »Habt ihr heimlich geraucht und jetzt ist euch schlecht, oder was?«

»Nee«, hörte Paula Florian neben sich sagen.

»Nee«, echote sie, »aber die Currywurst an der S-Bahn ist manchmal nicht gerade taufrisch …«

»Ach herrje«, seufzte Boris. »Verstehe. Na, dann macht, dass ihr nach Hause kommt, damit ihr am Wochenende wieder fit seid. Gute Besserung.«

Und damit war er verschwunden, ohne zu ahnen, dass er Paula quasi eine Steilvorlage für die passende Ausrede geliefert hatte. Und was das Beste daran war: Das mit der Currywurst war nicht mal eine Lüge! Die verkauften mitunter tatsächlich reichlich angegammeltes Zeug.

Draußen begannen die anderen mit dem Aufwärmen.

»Die Luft ist rein«, wisperte Paula und musste unwillkürlich grinsen: Für ein Klo war das eine reichlich unpassende Behauptung.

Gleichzeitig mit ihr öffnete Florian die Tür.

Er hatte rot verweinte Augen und sah so elend aus, dass Paula ihn am liebsten in den Arm genommen hätte.
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Stunden später saßen sie immer noch im Café Lampe im Forum Köpenick und tranken Kakao mit Schlagsahne. Mädchen würden spätestens beim zweiten Getränk auf Kalorienärmeres umsteigen, dachte Paula, aber Jungs machen sich offenbar nicht die Bohne Gedanken über Zucker, Fett und leere Kohlenhydrate. Tapfer löffelte sie die Sahne in sich hinein und hörte zu.

Florian redete und redete, als hätten sich irgendwelche Schleusen geöffnet: Alles, was ihn bedrückte, sprudelte plötzlich hervor. Paula erfuhr, dass es wohl schon eine ganze Weile bei ihm zu Hause hoch herging, aber Flo hatte immer noch gehofft, die blöde Geschichte würde sich von ganz alleine regeln.

»Es war der Yoga-Kurs«, grummelte er und schlang den nächsten Sahneberg von seinem Löffel. »Mama war immer so gut drauf nach dem Yoga, dass mein Vater sich überhaupt nichts dabei gedacht hat, als sie plötzlich nicht nur einmal die Woche, sondern jeden Tag dahin gegangen ist. Und als sie immer strahlender zurückgekommen ist, haben wir halt gedacht, es wär wegen der verdrehten Arme und Beine und der dazugehörigen Meditation. Wir haben sogar noch Witzchen darüber gerissen.«Er nahm einen wütenden Schluck Kakao. »Aber es lag an Swami Ananda.«

»Swami-was?«, fragte Paula.

»Ananda. Das ist Sanskrit, hat mir Mama erzählt. Und es heißt Meister des Glücks.« Noch ein wütender Schluck Kakao. »In Wirklichkeit heißt der Typ Rüdiger Bartels.«

»Auweia«, sagte Paula.

»Genau«, nickte Paul. »Und jetzt soll ich entscheiden, ob ich lieber bei Papa oder bei Mama und ihrem doofen Swami wohnen will.«

Wieder kamen Florian die Tränen. Paulas Impuls, ihn in den Arm zu nehmen und zu trösten, wurde fast übermächtig. Sie konnte sich gerade noch bremsen. Mädchen machen das, Jungs nicht, rief sie sich zur Ordnung.

»Ja, wenn der Swami so doof ist«, sagte sie stattdessen, »dann bleib halt bei deinem Papa wohnen. Und wenn du deine Mama besuchst, dann muss sich der Swami halt mal ’ne Runde verziehen.«

Florian schüttelte den Kopf. Jetzt flossen die Tränen erst recht. »Das geht ja eben nicht«, brachte er stockend hervor, »weil, weil …« Er schniefte und suchte verzweifelt in seinen Hosentaschen nach einem Tempo. Paula reichte ihm wortlos ihre Serviette. Jungs waren manchmal sooo unpraktisch. »Weil Papa ein Angebot aus Stuttgart hat«, fuhr Florian fort, nachdem er sich kräftig geschnäuzt hatte. »Er ist doch Chemiker und da hat ihn so eine Pharma-Firma …«

»Stuttgart?!«, unterbrach ihn Paula erschrocken. »Heißt das, du müsstest dann wegziehen?!«

Florian nickte bekümmert.

Paula ballte unwillkürlich die Fäuste. Nein, das geht auf keinen Fall.

Sie brauchte Zeit zum Nachdenken und griff in die Keksschale, die auf dem Tisch stand. Noch mehr Zucker, noch mehr Fett. Aber das war jetzt egal.

»Ist der Swami denn so schlimm?«, begann sie nach einer Weile vorsichtig.

Florian zuckte die Achseln. »Er trägt Biolatschen und riecht aus dem Mund.«

»Und sonst?«

Florian hob die Schultern. »Wahrscheinlich ist er ansonsten ganz okay …«, brachte er widerwillig hervor und griff nach einem Keks. Genau im selben Moment landete auch Paulas Hand wieder in der Keksschale.

Ihre Hände berührten sich nur ganz kurz, aber Paula wurde es plötzlich ganz warm in der Magengrube. Der Kakao, dachte sie. Heißer Kakao im Hochsommer, das ist ja auch echt bescheuert.

Weder sie noch Florian merkten, dass Meik Grothe und sein Bruder Ronald schon seit geraumer Zeit vor dem Eiscafé standen und sie durch den Scheibe hindurch beobachteten. Jetzt zückte Ronald sein Handy, sprintete zum Eingang und drückte auf den Auslöser.

Dann zogen die beiden Grothe-Brüder davon.

Noch am selben Abend hatte die ganze D-Mannschaft das Foto auf ihren Computer-Bildschirmen. Und Ronald war auch noch ein passender Spruch dazu eingefallen, bevor sein kleiner Bruder das Bild per E-Mail verschickt hatte.

Von all dem nichts ahnend, fuhr Paula am nächsten Tag mit der ganzen Familie nach Jena, um endlich Paul zu besuchen.

Carlotta passte solange auf Püppi auf. Sie hatte Paula sogar ein kleines Geschenk für Paul mitgegeben. Ein bisschen rot war sie geworden, als sie es Paula zusteckte: »Hier. Vielleicht ist ihm ja ab und zu mal langweilig …«

Und ob ihm langweilig ist, dachte Paula. Im Krankenhaus liegen ohne Langeweile, das gibt’s einfach nicht!

»Ist ja irre!«, meinte Paul dann auch und strahlte, als er Carlottas Päckchen öffnete.

Paula war beeindruckt: Carlotta hatte zu Hause offenbar sämtliche zum Recyceln aufgestapelten Illustrierten und Tageszeitungen durchwühlt, alle Sudokus ausgeschnitten, die sie finden konnte, und sie auf Ringbuchseiten geklebt. Das Ringbuch hatte sie an der oberen Ecke gelocht und eine Kordel durchgezogen, an der ein dicker roter Bleistift und ein knallgrüner Radiergummi in Form eines Berliner Ampelmännchens hingen.

Das Ganze sah aus wie ein Designer-Teil. Paul war hin und weg! Weniger vom Design als vom Inhalt des Buchs. Er hatte nämlich die gesamten Schmidtke’schen Mathe-Gene auf sich vereint und liebte es, an diesen japanischen Zahlenkästchen herumzukniffeln.

»Dass Pippilotta sich das gemerkt hat!«, staunte Paul. »Ich hab das damals doch nur ganz nebenbei mal erwähnt, dass ich auf so was stehe.«

Paula verkniff sich ein Grinsen: Paul fühlte sich offenbar tierisch geschmeichelt von Carlottas Geschenk. Dabei war das doch einfach nur nett gemeint.

Oder steckte da etwa mehr dahinter?

Aber bevor sie sich weiter darüber Gedanken machen konnte, begann Paul wie verabredet mit der Wir-lügen-ja-nicht-wirklich-Nummer, die Paula klammheimlich mit ihm ausgetüftelt hatte:

»Trainer Grabowsky nimmt übrigens vorläufig keinen anderen Jungen in die D-Mannschaft auf«, begann er, genau wie sie es am Telefon eingeübt hatten.

»Ach«, sagte Gesine Schmidtke erstaunt, »Herr Grabowsky hat bei dir hier im Krankenhaus angerufen? Woher hat er denn die Nummer?«

Genau die Frage hatten sie vorausgesehen. Jetzt war Paula dran.

»Na ja, ich hab gestern mit ihm gesprochen«, verkündete sie mit fester Stimme. Das stimmte ja schließlich. Allerdings nicht am Telefon, wie ihre Mutter annahm.

»Na, Paul, das ist aber wirklich nett von ihm, dass er sich bei dir meldet«, stellte Hotte fest. »Siehst du, sogar dein Trainer glaubt, dass dein Bein irgendwie wieder heil zu machen ist«, setzte Oma Helga lächelnd hinzu und strich Paul über die mangels Haargel platt und traurig herunterhängende Schweini-Bürste.

Und dann erzählte Paul von seinem Klinikalltag, von Schwester Gerda-mit-dem-Damenbart, dem tollen Doktor Schuberth, dessen Sohn beim FC Karl Zeiss Jena trainierte und, und, und …

Und damit war das Thema vom Tisch: Die Sache mit dem unterschlagenen Grabowsky-Brief würde vorerst nicht ans Licht kommen!

Und wir haben beide nicht gelogen, freute sich Paula. Irgendwie war ihr klar, dass die Nummer trotzdem nicht ganz koscher war. Aber Paul war so gut drauf wie seit dem Unfall schon lange nicht mehr. Und dafür lohnte sich die Mogelei mindestens dreifach!

Während die Erwachsenen in der Cafeteria Mittag essen gingen, schnappte Paula sich den Rollstuhl und karrte ihren Bruder eine Runde übers Klinikgelände. Viel zu sehen gab es da nicht, aber wenigstens konnten sie mal in Ruhe reden.

»Wie soll ich mich denn bloß revanchieren?«, platzte Paul heraus, kaum dass die Erwachsenen außer Hörweite waren. »Och, wenn ich mal ’n Problem hab, fällt mir bestimmt was dazu ein, zum Beispiel …«

»Quatsch«, unterbrach Paul seine Zwillingsschwester.

»Doch nicht bei dir! Bei Pippilotta natürlich!«

»Bei Pippilotta?« Paula grinste. »Verstehe …«

Und dann musste sie ihrem Bruder haarklein alles erzählen, was in der Schule so abging. Aber natürlich nur, sofern es Carlotta betraf.

»Was beim Training so läuft, interessiert dich scheinbar überhaupt nicht«, stellte sie nach einer Weile ein bisschen genervt fest.

»Doch, natürlich. Sag schon!«

»Florian hat …« Paula stockte. Plötzlich kam es ihr falsch vor, Paul von den Dingen zu erzählen, die Florian ihr anvertraut hatte: dass er schreckliche Angst hatte, seinen Vater zu verlieren, wenn er sich dafür entschied, bei seiner Mutter und ihrem komischen Yogibären zu bleiben. Dass ihm das einerseits vorkam wie Verrat, aber dass er andererseits nicht aus Berlin wegwollte, weil …

»Was hat Florian?«, hakte Paul ungeduldig nach.

»Florian hat … sich schon ein bisschen mit dir angefreundet«, antwortete Paula. »Also: Mit mir als dir, verstehst du?« »Cool«, antwortete Paul. Und ausnahmsweise war Paula einmal richtig erleichtert, dass Jungs sich in ihren Unterhaltungen so oft und gern auf dieses einzige Wort beschränkten.

Bevor sie am Abend nach Hause fuhren, verzog Paul sich für eine endlose Weile ins Schwesternzimmer zu Gerda-mit-dem-Damenbart. Als er zurückkam, hielt er einen fliederfarbenen Briefumschlag in den Händen, auf dem Für Pippilotta stand.

Paula verschwieg ihrem Bruder, dass Carlotta ihren Spitznamen nicht ausstehen konnte, und steckte den Umschlag ein. Schwester Gerdas altertümlich kitschiges Briefpapier würde Carlotta bestimmt ebenfalls grässlich finden.

Aber als sie am Abend Püppi abholte und Carlotta den Brief übergab, wurde sie eines Besseren belehrt. »Oh, danke«, hauchte Carlotta und wurde wieder ein bisschen rot. Und sie war offensichtlich nicht bereit, den Umschlag in Paulas Gegenwart zu öffnen.
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Heute Mittag bin ich nicht da. Wir üben nämlich«, flötete Paula am nächsten Morgen beim Frühstück.

»Na dann: viel Spaß!«, meinte Gesine Schmidtke und biss in ihr Honigbrötchen. »Ich hätte dich zwar heute gut auf der Lucullus brauchen können, weil die Bestuhlung angekommen ist und die Dinger ausgepackt und zusammengeschraubt werden müssen. Aber das schaffen wir auch so.« Hotte und Oma Helga nickten. »Klar schaffen wir das.«

Erleichtert stellte Paula fest, dass die Taktik, etwas zu sagen, das nicht gelogen war, aber dafür völlig anders verstanden werden konnte, ganz gut funktionierte: Mama, Hotte und Oma Helga dachten natürlich, dass es beim Üben um eine Probe für Hair ging.

In Wirklichkeit war Pauls Sporttasche wie gehabt in Paulas Blümchen-Rucksack verborgen und geübt wurde Fußballspielen: Hertha BSC im Freundschaftsspiel gegen den SV Nord Wedding.

Gut gelaunt schlenderte Paula zur S-Bahn. Gott sei Dank war Carlotta keine Gefahr für ihr Alibi: Sie war mit ihren Eltern unterwegs nach Magdeburg, um Verwandte zu besuchen.

Zu Paulas Enttäuschung stieg Florian auch diesmal wieder nicht in den letzten S-Bahn-Wagen, als der Zug in Schöneweide hielt. Na gut, sie hatten sich auch nicht fest verabredet, aber ein bisschen hatte Paula schon gehofft, dass Flori einfach auf dem Bahnsteig auf sie warten würde.

Hoffentlich hat er zu Hause nicht so toll Stress, dass er nicht kommt, dachte sie besorgt.

»Du musst deinen Eltern einfach klarmachen, dass die Schule und der Verein total wichtig für dich sind und dass du deshalb in Berlin bleiben willst«, hatte sie Florian eingeschärft. »Und wenn dein Vater rumjammert, dir wär wohl der Lover von deiner Mama lieber als er, dann musst du ihm sagen, dass das erstens nicht stimmt und zweitens verdammt unfair ist!«

Während die S-Bahn Richtung Südkreuz ratterte, malte sich Paula alle möglichen Schreckensszenarien aus. Vielleicht war ihr Rat ja völlig daneben. Vielleicht war Floris Vater ja ganz anders drauf, als sie sich das vorstellte. Schließlich hatte sie keine Erfahrung mit Vätern. Ihr eigener Vater tauchte alle hundert Jahre einmal auf, war lieb und nett und hatte ansonsten mit Familienbeschlüssen nichts, aber auch gar nichts zu tun.

Als sie am Bahnhof Südkreuz ausstieg, hielt sie erneut Ausschau nach Florian: Er musste hier doch ebenfalls umsteigen auf dem Weg zur Wollankstraße! Aber kein Florian weit und breit.

Jetzt reiß dich mal zusammen, wies Paula sich innerlich zurecht. Vielleicht hat ihn sein Vater oder seine Mutter mit dem Auto zum Sportplatz gebracht. Oder der ökoschlappige Yogalehrer. Vielleicht kommt der sogar zugucken, um sich bei Flori einzuschleimen. Wär ja nicht schlecht, dachte Paula, dann könnt ich gleich mal checken, was das für einer ist. Andererseits wäre Florian bestimmt nicht gerade begeistert, wenn der Yogibär bei einem Auswärtsspiel aufkreuzen würde: »Hallo zusammen, ich bin der Lover von Florians Mama.« Grusel!

Entschlossen wechselte Paula die innere Filmrolle und malte sich einen strahlenden Florian aus, der sie gleich am Eingang zum Werner-Kluge-Sportplatz begrüßen würde. »Hat alles prima geklappt, weil: Ich hab genau das gemacht, was du gesagt hast«, würde er sagen. Und hinter ihm würden einträchtig sein Vater, seine Mutter und Swami Dingsbums stehen und ihr freundlich zunicken.

Die Realität sah anders aus. Am Eingang zum Weddinger Sportplatz wartete niemand auf Paula und in der Umkleide herrschte eine ausgesprochen seltsame Atmosphäre. »Na, Paul? Verdorbener Magen wieder okay?«, fragte Rico und machte ein übertrieben besorgtes Gesicht. Ein paar Jungen kicherten.

»Meinst du, du schaffst das, heute im Tor zu stehen?«, säuselte Meik mit ebenso übertriebenem Mitgefühl.

»Ja, wieso denn nicht?«, fragte Paula sauer zurück.

»Dein Hemdchen könnte dabei schließlich ein bisschen schmuddelig werden«, kicherte Meik und wieder lachten die Jungs aus seiner Clique.

Bilal warf Paula einen beschwörenden Blick zu, als wolle er sagen: »Mach dir nichts draus und halt bloß die Klappe.«

Und als Meik auf Paula zusteuerte, fragte Pu hastig: »Hey, Paul, kennst du Kabhi Khushi …?«

»Nee«, antwortete Paula, »ist das was zu essen?«

Pu schüttelte den Kopf. »Das ist ein indisches Movie mit Music and Dance.« Und bevor Meik irgendwas zu Paula sagen konnte, begann Pu, laut zu singen. Irgendeinen Hit aus einem Bollywood-Musical. Und dazu machte er beeindruckende Tanz-Verrenkungen.

Ein paar Jungs applaudierten; die Aufmerksamkeit war schlagartig von Paula auf Pu übergegangen und Meik musste unverrichteter Dinge wieder zu seinem Platz zurückkehren.

Florian war immer noch nirgends zu entdecken.

Da geht irgendwas nicht mit rechten Dingen zu, dachte Paula unbehaglich, sonst würde der schüchterne Pu nicht plötzlich so aufdrehen.

»Das nächste Mal machst du das aber im originalen Bauchtanz-Outfit, okay?«, tönte Meik, als Pu seine Nummer beendet hatte. Rico, Simon und Mecki grölten vor Lachen.

»In India gibt es kein Bauchtanz«, gab Pu cool zurück, »das weiß doch jeder.« Meik gefror augenblicklich das Grinsen im Gesicht, aber bevor er und seine Freunde reagieren konnten, kamen Trainer Grabowsky und Boris, der Kotrainer, zur Teambesprechung in die Umkleidekabine. »Kommunikation ist das Wichtigste«, schärfte Manfred Grabowsky allen noch mal ein. »Redet miteinander auf dem Platz! Gebt euch Signale, sucht den Kontakt zum Mitspieler!«

Die Ersten machten sich auf den Weg nach draußen. Hastig schnürte Paula ihre Schuhe zu und folgte ihnen. In letzter Sekunde stieß Florian zu ihnen. Er sagte nicht Hallo und schaute Paula nicht einmal an.

Das darf doch nicht wahr sein!, dachte Paula. Der muss sich tatsächlich auf der Toilette umgezogen haben. Der soll mal aufpassen, dass das Klo für ihn nicht zur zweiten Heimat wird!

Sie war sauer auf Florian. Und nicht nur ein bisschen. Was war denn das für eine Nummer, sie nicht mal zu begrüßen?

Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, bildete die Mannschaft schon den üblichen Kreis und zelebrierte ihren rituellen Sprechgesang: »Ha-, Ho-, He-, Hertha BSC!« Die Jungs vom SV Nord Wedding schauten finster drein und brüllten ihren eigenen Schlachtruf.

Während Paula ins Tor marschierte, suchte sie die Zuschauergruppe am Spielfeldrand nach Menschen ab, die wie ein Yogalehrer oder wie Florians Eltern aussehen könnten. Aber außer Bilals Vater und Erkans Mutter und Geschwistern war niemand gekommen. Klar. War ja auch nur ein Freundschaftsspiel.

Anpfiff.

Dickes-Müller-Erkan tat die familiäre Unterstützung offensichtlich gut: Die Weddinger kassierten gleich in der dritten Spielminute das erste Tor.

Das zweite schoss Maxi, nachdem ihm Pu den Ball geradezu vor die Füße gelegt hatte.

Paula hatte wenig zu tun: Die Gegenangriffe der Weddinger wurden regelmäßig schon im Mittelfeld ausgebremst. Das Spiel lief super!

In atemberaubendem Tempo brachte es die Mannschaft auf ein 8:0 und Bilal schaffte sogar einen Kopfball-Treffer: 9:0! Nur Florian leistete sich einen Patzer nach dem anderen. Verdammt, er tut genau das Gegenteil von dem, was Trainer Grabowsky uns vor dem Spiel eingeschärft hat, dachte Paula und merkte, wie sie noch wütender wurde. Was sollte denn das werden? Florian nahm zu keinem der Mitspieler Blickkontakt auf und wartete viel zu lange mit der Ballabgabe.

Aus dem Augenwinkel konnte Paula sehen, wie Trainer Grabowsky den Kopf schüttelte und mit dem Kotrainer redete.

»Florian! Zu Simon!«, brüllte er schließlich genervt, als Florian erneut in Ballbesitz kam. Aber Florian ignorierte den heranstürmenden Simon und trieb den Ball weiter vor sich her, als wäre er allein auf dem Platz. Ein gegnerischer Spieler kam von links herangeprescht und kickte den Ball herüber in die rechte Spielfeldhälfte. Klatsch, lag Florian auf der Nase. Wenige Sekunden später verpassten die Weddinger den Herthanern den ersten Gegentreffer.

Eins von diesen ärgerlichen Dingern: Der Ball knallte von unten an die Querlatte, prallte ab und kam wenige Zentimeter hinter der Torlinie auf dem Boden auf. Den hätte auch Uschi Holl nicht gehalten, tröstete sich Paula.

Am linken Spielfeldrand hatte sich Florian mittlerweile aufgerappelt. Er hielt sich das Knie und humpelte zu Trainer Grabowsky. Hatte er sich etwa ernsthaft verletzt? Einen Moment lang war Paula abgelenkt. Zur Strafe folgte Sekundenbruchteile später ein weiterer gegnerischer Treffer.

Mist! Den hätte sie in jedem Fall halten müssen!

Die Weddinger jubelten.

Geknickt trottete Paula in die Umkleide, nachdem der Halbzeitpfiff ertönt war.

Bilal klopfte ihr auf den Rücken. »Paul, mach dir nichts draus. Ist ja nur ’n Freundschaftsspiel.«

Meik und seine Kumpels sahen das offenbar anders. »Ey, Schmidtke, hast du Tomaten auf den Augen, oder was?«, maulte Simon und Meik rempelte Paula ein bisschen heftiger als freundschaftlich mit der Schulter an: »Haben dich die Weddinger geschmiert oder warum lässt du jedes Ding von denen rein?«

»Ach, Meik, weißt du, vielleicht wär ja allen geholfen, wenn du nicht dauernd im Stehen einpennen würdest«, gab Paula sauer zurück und hatte umgehend die Lacher auf ihrer Seite.

Florian ließ sich nicht blicken. Kurz vor Ende der Halbzeitpause erklärte Trainer Grabowsky, dass Florian sich bei seinem Sturz das Knie geprellt habe und unterwegs nach Hause sei.

Shit!

Paula hatte genau gesehen, dass Florians Sturz bei Weitem nicht so schlimm gewesen sein konnte, wie seine anschließende Humpelei vermuten ließ. Eine Verletzung vorzutäuschen, war ja wohl das Allerletzte! Was war denn bloß in ihn gefahren?

Jetzt machte sie sich ernsthaft Sorgen.

Sie musste unbedingt mit ihm reden! Aber – verdammter Mist! – sie hatte ja nicht mal seine Telefonnummer!

Schluss damit, rief Paula sich schließlich zur Ordnung. Freundschaftsspiel hin, Freundschaftsspiel her: Sie hatte in der ersten Halbzeit zwei Treffer kassiert und das musste irgendwie wiedergutgemacht werden. »So toll wie Uschi Holl«, murmelte sie wie ein Mantra vor sich hin und rannte ins Tor.

Sie hielt sämtliche Bälle.

Bei Spielende stand es 13:2 für die Herthaner.

Boris, der Kotrainer, klopfte ihr anerkennend auf die Schulter: »Gut gemacht!«

»Ich …« Paula zögerte.

»Ja?«

»Ich würde Florian gern anrufen und fragen, wie’s ihm geht«, brachte sie schließlich leise hervor und fragte sich gleichzeitig, warum sie so einen dämlichen Affenzirkus darum machte. War doch ganz normal, dass man sich nach einem Kumpel erkundigte, wenn der verletzt war. Boris sah das offenbar genauso.

»Sorry, dass du die noch nicht gekriegt hast«, meinte er und drückte Paula eine Adressenliste in die Hand. »Wir müssen dich noch eintragen. Aber ansonsten stehen alle drauf; mit E-Mail, Telefon und so weiter.«

»Danke«, versetzte Paula hastig und düste davon.

Wündrich, Florian stand ganz unten auf der Liste.

Aber als sie zu Hause seine Nummer wählte, ging niemand an den Apparat.
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Auf der Hair-Probe am nächsten Tag war Paula hundemüde. Sie hatte die halbe Nacht wach gelegen und darüber nachgegrübelt, was wohl mit Florian los war. Warum hatte er sie nicht mal angeschaut?

In aller Herrgottsfrühe hatte sie schließlich all ihren Mut zusammengenommen und ihm eine E-Mail geschickt: »Hi, Flo, wie geht es Deinem Bein? Wir haben 13:2 gewonnen. Schade, dass Du nicht dabei warst. Bis denne! Paul.«

Ihr Zeigefinger hatte eine ganze Weile reglos über der Maustaste geschwebt. Ist doch überhaupt kein Problem, redete sie sich beruhigend zu. Schließlich bin ich für Florian Paul, der Fußball-Kumpel, und nicht Paula, seine Schwester, die sich furchtbar in ihn verknallt …

Ihr Zeigefinger zuckte von der Taste zurück, als hätte sie der Schlag getroffen. Verknallt?! Hegte sie für Flori etwa irgendwelche Gefühle, von denen sie bis jetzt nichts mitgekriegt hatte?

Quatsch, rief sie sich zur Ordnung. Was heißt schon verknallt? Okay, Flori hat wunderschöne, weiche Haare, tolle Augen und die Sommersprossen auf seiner Nase sehen total niedlich aus, gestand sie sich ein. Und wenn er lächelt, dann zieht er einen Mundwinkel höher als den anderen und das wirkt total sexy. Und wenn er das ärmellose rote T-Shirt anhat, kann man sehen, dass er toll durchtrainierte Oberarme hat, und ganz oben auf den Schultern hat er auch ein paar winzig kleine Sommersprossen und die …

Stopp! Entschlossen unterbrach sie die Aufzählung all der faszinierenden Dinge, die ihr beim Thema Florian einfielen, und las ihre Zeilen noch einmal durch.

Die Mail war total okay: Kumpel Paul an Kumpel Flo. Klick und Go.

Natürlich war vor der Schule noch keine Antwort gekommen und Paulas Sorgen und Grübeleien gingen gnadenlos weiter.

In der Mathestunde holte Dr. Kölker sie mit einer pupseinfachen Textaufgabe an die Tafel: »In Neuendorf stimmten 2184 Personen von 2912 Wählern für die Partei A. Welcher Bruchteil von Wählern stimmte für die Partei A?« Prompt subtrahierte sie 2184 von 2912.

»Zweiundsiebzig«, antwortete sie im Brustton der Überzeugung. Die Mathe-Asse in der Klasse lachten. Die anderen schauten gelangweilt. Denen war es genauso wurscht wie ihr, wer in Neuendorf welche Partei wählte. Aber die Antwort war natürlich trotzdem falsch.

In der Englischstunde lief es nicht viel besser und auch jetzt, während sie auf der Seitenbühne der Aula stand und auf ihren Auftritt wartete, ging ihr alles Mögliche durch den Kopf, das definitiv nicht dorthin gehörte. Warum waren Meik und seine Kumpels so komisch drauf? Sie hatte ihnen doch nichts getan! Und wieso waren Pu und Bilal wie die Leibwächter um sie herumgetanzt? Vor wem oder was wollten sie sie beschützen? Aber vor allen Dingen: Warum sprach Florian buchstäblich kein Wort mehr mit ihr?

»Erde an Paula! Erde an Paula!«, rief Peachie mit nachgemachter Roboterstimme. »Bitte kommen!«

Mist! Vor lauter Flori, Pu und Bilal hatte sie prompt ihren Auftritt verpasst! Die Jungs und Mädels von Axelschweiß spielten erneut die ersten Takte des Jeannie-Songs. Paula düste auf die Bühne »Hello carbon monoxide, hello sulfur dioxide«, krächzte sie. Dann folgte der totale Blackout. Der Text war einfach weg.

Madeleine und Jessica kicherten.

»The air, the air!«, flüsterte Carlotta von der gegenüberliegenden Bühnenseite aus.

»Was?«, fragte Paula irritiert.

»Der Text, Paula!«, wisperte Carlotta, »das ist dein Text! The air, the air is everywhere!«

»’tschuldigung«, stammelte Paula, »können wir noch mal …«

Der Leadgitarrist von Axelschweiß verdrehte die Augen und zog eine genervte Grimasse.

»Hey, nun mal langsam«, wies Peachie ihn freundlich, aber bestimmt zurecht. »Das kann schließlich jedem mal passieren!«

Axelschweiß legte zum dritten Mal los und Paula brachte mit Ach und Krach ihren Song zu Ende.

Nach der Probe nahm Peachie sie zur Seite. »Was ist denn los mit dir, Paula?«, fragte er besorgt.

Paula zuckte die Achseln. »Nichts«, antwortete sie.

»Na ja, es geht mich ja auch überhaupt nichts an, aber …« Peachie zögerte einen Moment.

»Aber?«, hakte Paula nach.

»Weißt du, ich kann mir vorstellen, dass es für dich nicht so ganz einfach ist, dich hier bei uns einzuleben«, fuhr Peachie fort. »Also: Wenn du irgendwelche Fragen oder Probleme hast, kannst du mich gern einfach mal zu Hause anrufen.« Und damit war er verschwunden.

Paula ignorierte Madeleines und Jessicas neugierige Fragen, was der supersüße Peachie denn mit ihr zu besprechen hatte, und rannte einfach los. Nach Hause.

Carlotta sah ihr ratlos hinterher. Aber wie hätte sie ihrer neuen Freundin denn erklären sollen, dass sie wie auf Kohlen saß, weil sie als Paul eine Nachricht von dessen neuem Freund Florian erwartete, in den sie sich blöderweise als Paula verknallt hatte?

Zu ihrer Enttäuschung war immer noch keine Antwort da. Mit einem roten Dringlichkeits-Ausrufezeichen versehen mailte sie: »Hey, Flori! Was ist denn los?!«

Kurz vor dem Schlafengehen kam dann eine weitergeleitete Mail: Auf einem verschwommen vergrößerten Handyfoto sah man sie und Florian im Café Lampe. Händchen haltend. Jedenfalls sah es so aus. Muss Liebe schön sein! hatte der ursprüngliche Absender daruntergeschrieben. Er nannte sich streat-fighter.

Meik, schoss es Paula durch den Kopf. Er meint wahrscheinlich street-fighter. Falsch geschrieben, aber den dicken Maxe machen! Das konnte nur von Meik Grothe stammen!

Dieser Mistkerl!

Während sich ihre Augen mit Tränen füllten, ließ sie den vergangenen Spieltag noch einmal Revue passieren.

Meik hatte das blöde Spanner-Foto bestimmt an die ganze Mannschaft geschickt: Florian und Paul Händchen haltend im Eiscafé. Na toll! Der reinste Paparazzi-Schnappschuss!

Sie konnte sich die blöden Sprüche ausmalen, die Florian zu hören gekriegt hatte, als er am Sonntag in der Umkleide aufgekreuzt war: »Flo ist in Paul verknallt!«

Und das war wahrscheinlich noch das Harmloseste.

Obwohl es eigentlich strikt verboten war, holte Paula Püppi zu sich ins Bett und kuschelte sich an ihren weichen, warmen Hundehals.

»Ich kann doch mit niemandem darüber sprechen«, wisperte sie Püppi ins Ohr. »Paul wird sich bedanken, dass ich seine gerade erst begonnene Freundschaft mit Flori voll gegen die Wand gefahren habe, und ansonsten weiß doch keiner, dass ich ich bin und nicht er …«

Püppi stieß einen zufriedenen Grunzer aus und streckte begeistert alle vier Pfoten in die Höhe. Für sie war so eine Nacht im Menschenbett der Himmel auf Erden. Alles andere war ihr egal.

Hund müsste man sein, dachte Paula unglücklich.

Aber irgendwann war auch sie – eingelullt von Püppis gleichmäßigem Schnarchen – eingeschlafen.
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Prompt überhörte Paula am nächsten Morgen den Wecker und Oma Helga warf sie mitsamt dem Hund viel zu spät aus dem Bett.

Ohne Frühstück, schlecht gelaunt und völlig verschlafen schlich Paula zum Gartentor, wo Carlotta bereits ungeduldig auf sie wartete.

»’n Morgen«, brummte Paula und hatte eigentlich nicht vor, irgendwelche weiteren Texte von sich zu geben, bevor sie richtig wach geworden war.

Carlotta ging neben ihr her und musterte grinsend ihr finsteres Gesicht. »Nun rück schon raus mit der Sprache«, platzte sie schließlich heraus. »Wir sehen’s dir doch schon seit Tagen an der Nasenspitze an.«

»Was denn?«, grummelte Paula.

»Na, du hast dich bis über beide Ohren in diesen Freund von Paul verknallt!«

»In wen?!« Schlagartig war Paula hellwach. Das durfte doch wohl nicht wahr sein!

»Na in den, mit dem du neulich telefoniert hast. Bastian, oder so.«

»Florian!«, verbesserte Paula wie aus der Pistole geschossen und hätte sich im gleichen Moment ohrfeigen können.

»Genau!« Carlotta lächelte verschmitzt. »Seit ein paar Tagen träumst du nur noch vor dich hin und kriegst von dem, was um dich herum passiert, so gut wie nichts mehr mit. Das ist ein todsicheres Zeichen für Verknalltsein.«

Paula schnappte nach Luft und sagte erst einmal gar nichts. Wir sehen’s dir an der Nasenspitze an, hatte Carlotta gesagt! Wir! Das war der Ober-Gau! Carlotta, Alina, Dilara, Madeleine und Jessica: Die ganze Clique war also überzeugt davon, dass sie in Florian verknallt war. Und zwar als Paula! Und Meik, Simon, Mecki, Rico und die ganze restliche D-Mannschaft waren ebenfalls davon überzeugt, dass sie in Florian verknallt war. Und zwar als Paul!

Ein Albtraum!

»Hey, wir haben uns überlegt, mal zu einem Spiel zu gehen.« Carlotta stupste Paula verschwörerisch in die Rippen. »Wir würden uns deinen Angebeteten nämlich gern mal in voller Action angucken.«

Jetzt brach Paula endgültig der Schweiß aus. Zu einem Spiel zu gehen, war schließlich nicht verboten! Was, wenn die Mädels alle zusammen am nächsten Wochenende auf dem Sportplatz aufkreuzten, um Florian anzugucken? Dann spiele ich-als-Paul da munter und vergnügt mit, obwohl Paul für Carlotta und die Mädels noch im Krankenhaus liegt?!

Als habe sie zumindest mit halbem Ohr Paulas Gedanken mitgehört, fragte Carlotta: »Kommt Paul nicht nächste Woche auch aus der Klinik? Dann könnten wir ja vielleicht zusammen …«

»Nein!«, fuhr Paula dazwischen. »Das geht auf keinen Fall!« Hektisch überlegte sie, warum das nicht gehen sollte, zumal Carlotta von dieser schroffen Absage ziemlich enttäuscht zu sein schien.

»Paul kommt nicht nach Hause«, begann Paula. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie die Geschichte weitergehen sollte. Aber jetzt galt es erst einmal zu verhindern, dass sie am nächsten Wochenende gleichzeitig Paul auf dem Spielfeld und Paula am Spielfeldrand mimen musste. Was im Übrigen ja rein technisch gar nicht zu bewältigen war.

»Was?! Aber … du hast doch gesagt …«, stammelte Carlotta. »Keine Panik«, fiel Paula ihr ins Wort, »das mit dem Bein ist so weit okay. Paul ist eigentlich schon wieder topfit.«

»Echt? Wow …« Carlottas Augen leuchteten und sie strahlte übers ganze Gesicht.

Wenn hier einer bis über beide Ohren verknallt ist, dann bist du das, dachte Paula, und zwar in meinen Bruder!

Nee, das konnte sie ihm jetzt nicht auch noch vermasseln! Irgendwie musste sie Carlotta hinhalten, bis Paul tatsächlich wieder fit war. Wann auch immer das sein würde.

»Das Hertha-Internat!«, platzte sie schließlich heraus. Im letzten Moment war ihr eingefallen, dass der Verein ein eigenes Internat betrieb. Für Jungs, die nicht in Berlin wohnten und trotzdem bei Hertha für eine Fußball-Karriere trainierten.

»Paul geht gleich von der Klinik aus für ein paar Monate auf das vereinseigene Internat, weil …«

»Ja?« Carlottas Augen leuchteten nicht mehr ganz so toll. Logisch, dachte Paula, denn das heißt ja, dass Paul so bald nicht in Köpenick und somit auch nicht in ihrer Nähe sein würde.

Aber – traurige Freundin hin, traurige Freundin her – der Zweck heiligte jetzt einfach die Mittel: Sie musste Zeit gewinnen und damit basta!

»Ja, weißt du«, setzte sie erneut an, »da wird mein Bruder gezielt medizinisch betreut. Und er hat es nicht weit zum Training und so.«

Schwache Ausrede, sagte sich Paula. Verdammt schwache Ausrede!

Aber Carlotta war augenscheinlich so mit Paul und seiner nun offenbar doch länger dauernden Abwesenheit beschäftigt, dass sie nicht weiter darüber nachdachte.

Haarscharf zu Beginn der ersten Stunde erreichten sie die Schule: Geschichte bei Frau Dr. Frieling. Die war zwar keine Schönheit, trug Sommer wie Winter gnadenlos grauenvolle Strickkleider und eine Brille, deren Gläser so dick wie Flaschenböden waren, aber sie machte total spannenden Unterricht. Heute hatte sie eine DVD mitgebracht: Das Rittertum im Mittelalter.

Es dauerte ein paar Minuten, bis der Video-Beamer verkabelt und alle Fenster verdunkelt waren. Zeit genug für Paula, sich neu zu sortieren:

Wenn Carlotta und die anderen zu einem Spiel gehen wollen, überlegte sie, dann sag ich-als-Paula einfach kurz davor, ich könnte nicht mit. Und dann können sie sich meinetwegen Florian angucken gehen. Und mich als wunderschnell geheilten Paul.

Ich muss nur zusehen, dass ich mich nach dem Spiel sofort verdrücke. Und dass ich vor dem Spiel als Paul verkleidet zur S-Bahn komme, ohne einer von ihnen zu begegnen. Genau. So würde es gehen.

Zufrieden lehnte sich Paula zurück und ließ sich, als der Beamer endlich funktionierte, in die Welt des jungen Reginhard entführen, der als Knappe am Hof eines finsteren Fürsten seine Ritterkarriere begann.

Von Reginhards Heldenmut beflügelt, hatte sie denn auch keine Einwände, als Alina, Dilara, Madeleine und Jessica sich in der großen Pause gleich für das nächstbeste Freundschaftsspiel der D-Jugend als Zuschauer anmeldeten.

»Hast du kein Foto von deinem Angebeteten oder so?«, fragte Jessica und Madeleine meinte kichernd: »Wenn er so süß ist wie Bill von Tokio Hotel, dann schnapp ich ihn dir glatt vor der Nase weg!«

Er ist viel süßer als Bill von Tokio Hotel, dachte Paula, und wenn du so irre auf Bill Kaulitz stehst, dann nimm dir gefälligst den, bevor du dich an anderer Leute Freund vergreifst!

Erschrocken stellte sie fest, dass ihr Eifersuchtsanfall völlig daneben war. Florian war nicht ihr Freund. Er kannte sie ja noch nicht einmal! Er kannte nur Paul!

»Ihr spinnt doch alle!«, schnitt Paula ihren Freundinnen entschlossen das Wort ab. »Florian Wündrich ist ein Freund von Paul und Schluss!«

Alle lachten, glucksten und gackerten durcheinander. Keine glaubte ihr. Dabei war das, was sie gesagt hatte, tatsächlich die absolut reine Wahrheit: Florian war Pauls Freund!

Oder zumindest auf dem Weg dazu, Pauls neuer bester Freund zu werden.

Und sie war auf dem besten Wege, das zu vermasseln. Mit Händchenhalten im Eiscafé.

Unwillkürlich musste sie in der Erinnerung an die Sahneschlacht im Café Lampe lächeln.

Aber dann rief sie sich schnell wieder zur Ordnung. Sie musste etwas tun! Denn da gab es – wie nannte Oma Helga das immer? – ultimativen Klärungsbedarf!

Die Englisch-Doppelstunde rauschte an ihr vorbei:

»Unterscheide much und many und some und any.« Okay, das würde sie dann schon zu gegebener Zeit tun. Jetzt musste sie erst mal einen Schlachtplan aushecken.

Gott sei Dank ging es im Kunstunterricht entspannter zu. Während sie ein Bild von Paul Klee – das passenderweise Burg und Sonne hieß – abmalte, gingen ihr immer wieder der Film vom Vormittag und Ritter Reginhards Worte durch den Kopf. »Alles, was wir verlieren können, ist unsere Angst!«, hatte er gebrüllt, als wilde Horden mit züngelnden Fackeln auf sein Heimatdorf zugaloppiert kamen. Und: »Wer nicht kämpft, hat schon verloren!«

Genau! Dasitzen, Trübsal blasen und sich selbst leidtun war mit Sicherheit der falsche Weg!

Beflügelt von Reginhards Heldenmut, verließ Paula gleich nach dem letzten Klingelzeichen die Schule und rannte nach Hause. Wie meistens in letzter Zeit war niemand da: Die Renovierung der Lucullus nahm viel mehr Zeit in Anspruch, als alle erwartet hatten, und Gesine Schmidtke, Oma Helga und Hotte hatten alle Hände voll zu tun. Selbst wenn sie spätabends vom Schiff zurückkamen, ging es weiter mit den Vorbereitungen: Ein schickes Logo musste gestaltet werden, die Website wurde eingerichtet und Kontakt mit dem Standesamt aufgenommen, denn als besondere Attraktion sollte es ein Trauzimmer geben, in dem man richtig mit Brief und Siegel heiraten konnte.

Normalerweise hätte es Paula vielleicht etwas ausgemacht, dass sich seit dem Umzug nach Berlin alles entweder um Paul oder um die Lucullus drehte. Aber in der jetzigen Situation war es ihr mehr als recht, dass sich keiner groß um sie kümmerte.

»Willst du dir nicht langsam mal ’nen Mädchenfußball-Klub suchen?«, hatte Hotte vor ein paar Tagen gefragt. Aber Paula hatte achselzuckend geantwortet: »Nö, muss nicht sein. Ab nächstem Herbst gibt es eh bei uns an der Schule ’ne eigene Mannschaft.« Und das war die reine Wahrheit. Während sie den bereitgestellten Kartoffelsalat herunterschlang, ging sie ihren Schlachtplan noch einmal Punkt für Punkt durch.

Dann wusch sie ab, führte Püppi Gassi, warf sich in die alte Jeans und Pauls verwaschenes Polo-Shirt, düste – nachdem sie vorher sorgfältig überprüft hatte, dass die Luft rein und Carlotta nicht zufällig in Sichtweite war – zur S-Bahn und fuhr nach Schöneweide.

Hasselwerder Straße. Das war nur ein paar hundert Meter weit weg von der S-Bahn-Haltestelle.

Er wohnte in einem jener typischen fünfgeschossigen Altbauten Berlins, die nach dem Mauerfall runderneuert und in schicken Pastellfarben gestrichen worden waren. Im vierten Stock fand sie das Namensschild.

Paula nahm all ihren Mut zusammen und drückte den Klingelknopf. Es brummte und die Tür sprang auf.

Gott sei Dank gab es keinen Fahrstuhl und Paula hatte vier Etagen lang Zeit, darüber nachzudenken, wie sie anfangen sollte. Schließlich hatte sie keine Ahnung, ob Flori nur sauer war, weil Meik und seine Kumpels ihn ständig mit ihren Schwulen-Sprüchen aufzogen, oder ob er sich aus einem ganz anderen Grund von ihr zurückgezogen hatte. Aber wie auch immer: Sie musste Flori klarmachen, dass Meiks Getue einfach nur bescheuert war: Schließlich hatte Berlin einen schwulen Bürgermeister und Hertha sogar einen schwulen Fanklub.

Als sie im vierten Stock angelangt war, wusste sie, was sie sagen würde. »Hey, Flori!«, würde sie sagen. Und alles Weitere würde sich dann schon ergeben. Hoffentlich. Ihr Herz klopfte bis zum Hals.

Sie klingelte. Die Tür ging auf und vor ihr stand eine dünne Frau mit strähnigen dunklen Haaren. Sie trug einen ausgeleierten Strickpullover und war barfuß.

Sie sieht traurig aus, dachte Paula.

»Hallo, du willst sicher zu Florian«, sagte die Frau. Sie sprach sehr leise und gab sich sichtlich Mühe, freundlich zu lächeln.

Paula nickte. »Ich bin Paul. Paul Schmidtke.«

»Florian ist im Kino«, sagte die Frau, »wenn du warten willst …«

Als Florians Mutter die Tür weiter öffnete, sah Paula im Flur aufgestapelte Kartons, Koffer und eine prall gefüllte Reisetasche.

Entweder Floris Vater zieht gerade aus oder der Lover von seiner Mutter zieht gerade ein, dachte sie. Kein Wunder, dass Florian die Flucht ergriffen hat.

»Nein danke, dann komm ich ein andermal vorbei«, brachte Paula hastig hervor. »Auf Wiedersehen!«, rief sie Florians Mutter noch zu, bevor sie die Treppe hinunterrannte. Sie war enttäuscht und verwirrt.

Enttäuscht, weil Flori nicht da war, und verwirrt, weil von dem Strahlegesicht, das seine Mutter nach ihren Yoga-Kursen bei Swami Dingsbums draufgehabt hatte, offenbar nichts übrig geblieben war. Die Kisten im Flur verhießen nichts Gutes.

Wenn Florian aus dem Kino zurückkam, war die Wohnung entweder halb leer und sein Vater war sonst wohin gezogen oder der Swami war schon munter dabei, sich in Florians Leben breitzumachen.

Echt übel.

Noch übler war, dass das genau die Situation war, in der man einen Freund brauchte. Oder eine Freundin, dachte Paula. Aber weder das eine noch das andere konnte sie für Florian im Moment sein. Jedenfalls nicht, solange sie die Sache mit dem Händchenhalten nicht geklärt hatten.

Und plötzlich kam ihr ein Gedanke, den sie vorher nie zu denken gewagt hatte: Was war, wenn Florian sich umgekehrt auch in sie verknallt hatte? Er konnte doch nicht wissen, dass sie ein Mädchen war!

Und weil er das nicht wissen konnte, musste er davon ausgehen, dass er auf Jungs stand! Dass er in Paul verknallt war! Meiks Hänseleien mussten die reinste Folter für ihn sein!

»Oh neeeeee!«, sagte Paula laut. Die Frau, die neben ihr in der S-Bahn saß, bezog das offenbar auf sich und guckte ungnädig. Aber Paula kriegte nichts von dem mit, was um sie herum geschah.

Sie dachte an die grässlichen Würgehalsbänder, die manche Besitzer ihren Hunden anlegten: Je heftiger die Tiere versuchten wegzurennen, desto übler zog sich die Schlinge um ihren Hals zusammen.

So ähnlich kam sie sich auch vor. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Hals möglichst schnell aus der Schlinge ziehen konnte.
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Die folgenden beiden Trainingsnachmittage waren der reinste Horror: Florian murmelte »Hi«, wenn sie in die Umkleide kam, und »Ciao«, wenn sie ging. Dazwischen schaute er Paula nicht einmal an. Er fuhr offensichtlich sogar mit dem Bus zum Training, nur um ihr nicht zu begegnen.

Paula grübelte hin und her und wusste nicht, was sie tun sollte: Wich er ihr aus, weil er Angst hatte, dass sie-als-Paul sich in ihn verliebt hatte, oder weil er sich in sie-als-Paul verliebt hatte oder weil er die blöden Sprüche von Meik und Co. nicht ertragen konnte? Oder alles gleichzeitig?

Zu allem Überfluss schien ihm die Situation zu Hause schwer zuzusetzen. Er war blass und wirkte müde und traurig. Beim Trainingsspiel war er ein glatter Totalausfall.

Entsprechend blöd reagierten Meik und seine Clique.

»Mensch, Flo, vielleicht solltest du lieber Federball spielen!«

»Da braucht man keine Zeitlupe, so langsam, wie der Wündrich läuft.«

»Ey, Trantucke! Viereckige Füße, oder was?«

Bilal und Pu gaben sich alle Mühe, Florian zu verteidigen:

»Grothe, halt den Rand, sonst kannst du für den Rest deines Lebens Gummibärchenstrafe zahlen«, fauchte Bilal.

»Genau, du … blode Dummdodel!«, setzte Pu mit todernstem Gesicht hinzu.

Alle – bis auf Paula und Florian – lachten.

»Ist ja irre, der Maharadscha fängt an, richtig frech zu werden«, grölte Meik.

Pu wich erschrocken einen Schritt zurück, als Meik auf ihn zukam. Reflexartig ging Paula dazwischen und versetzte Meik einen Schubs.

»Huch«, quäkte der geziert und wedelte affektiert mit den Händen, »Blondie greift an! Da krieg ich jetzt aber Schiss!« Ehe Paula sich versah, war Florian auf Meik zugestürzt und nahm ihn in den Schwitzkasten. Sein Gesicht war vor Zorn rot angelaufen. »Lass Pu in Ruhe«, brachte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, während er den völlig überrumpelten Meik zu Boden rang und ihm die Knie auf die Schultern setzte, »und noch ein so blöder Spruch zu Paul und du kannst deine Knochen einzeln sortieren!«

Als Meik sich zu wehren begann, krallte Florian beide Hände in seine Haare und hielt seinen Kopf unten. »Und deinem bescheuerten Bruder kannst du ausrichten …« Weiter kam er nicht.

»Schluss damit! Aber sofort!«, brüllte Trainer Grabowsky, riss Florian am Oberarm hoch und funkelte ihn und Meik stinkwütend an.

»Florian hat mich einfach so angegriffen«, jammerte Meik mit Unschuldsmiene. Aber davon wollte der Trainer erst recht nichts wissen.

»Es ist nicht das erste Mal, dass du in irgendwelche Raufereien verwickelt bist, Meik. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass immer nur die anderen schuld sind!«

Mit einem Blick in die Runde setzte er hinzu: »Aber wie dem auch sei. Ihr wisst alle ganz genau, dass wir uns auf die Dauer so etwas nicht leisten können!«

Die Jungen schauten betreten zu Boden.

Klar hat der Trainer recht, dachte Paula. Aber sie konnte sich einer gewissen Bewunderung für Florians Spontan-Attacke nicht erwehren. Irgendwer musste Meik schließlich mal einen Dämpfer verpassen.

Sie hörte, wie Trainer Grabowsky Meik im Hinausgehen zuraunte: »Das ist das letzte Mal, dass ich dir so was durchgehen lasse, klar?«

Paula wusste nicht recht, ob das außer ihr und Meik noch jemand mitgekriegt hatte. Auf jeden Fall sagte keiner einen Mucks und wie auf Kommando widmeten sich plötzlich alle eifrig ihren Schnürsenkeln.

Als Meik an Florian vorbei zur Dusche ging, versetzte er ihm gespielt unabsichtlich einen Stoß mit dem Ellenbogen. »Oh, Pardon«, meinte er spöttisch, »das nächste Mal werf ich mit Wattebäuschchen.«

Paula stapfte an den beiden vorbei zur Dusche und trat dabei Meik mit aller Kraft auf den nackten Fuß. »Oh Pardon«, äffte sie seinen Tonfall nach, »das nächste Mal mach ich’s mit Anlauf.«

Die Umstehenden kicherten schadenfroh und Paula meinte, aus den Augenwinkeln gesehen zu haben, dass Florian anerkennend grinste.

An der S-Bahn wartete sie trotzdem vergebens auf ihn.

Als Paul am Abend anrief, hatte sie Mühe, sich nicht zu verplappern. Sie ließ sich zwar lang und breit über Meik und seine Truppe aus, aber das mit dem Foto, das er und sein Bruder herumgeschickt hatten, konnte sie Paul natürlich ebenso wenig erzählen wie den eigentlichen Anlass der Rauferei.

Zu Paulas Erleichterung fand Paul ihre Schulanekdoten sowieso interessanter; insbesondere, wenn Carlotta darin vorkam.

»Sie schwebt an der Decke?«, fragte er ungläubig.

»Ja, aber das ist natürlich alles nur ein Bühnentrick. Das funktioniert mit einem riesigen schwarzen, straff gespannten Tüllvorhang. Wenn man hinter dem Tüllvorhang etwas hell anleuchtet, dann sieht das von unten aus, als guckte man durch einen feinen Nebel.«

»Aha …« Paul verstand offenbar nur Bahnhof.

»Carlotta steht auf einer schwarz verhüllten Klappleiter hinter diesem Tüllding«, erklärte Paula geduldig, »und wenn dann von der Hinterbühne aus Scheinwerferlicht auf sie fällt, sieht es vom Zuschauerraum her aus, als ob sie in der Luft schwebt.«

»Cool«, versetzte Paul.

Danke, das werde ich ihr gerne genauso ausrichten, dachte Paula. Sie wird sich nur leider nicht mehr lange damit zufriedengeben, dass ich ihr immer nur von dir erzähle; schließlich fragt sie mir jeden Tag mindestens drei Mal Löcher in den Bauch, wie es dir geht und was du so machst und tust und denkst und wann sie dich endlich sehen kann …

Laut sagte sie: »Okay …«, und dann wechselte sie energisch das Thema: Püppi hatte in der Straße einen Hundefreund namens Attila gefunden und Paul und Paula verbrachten den Rest des Telefongesprächs damit, darüber zu spekulieren, wie wohl eine Mischung aus Riesenschnauzer und Dobermann aussehen könnte.

»Laut Mendel’schem Vererbungsgesetz kommen dabei in jedem Fall ein paar Doberschnauzer und ein paar Riesenmänner raus«, kicherte Paul.

Und mit einem Mal war Paula wieder froh, dass sie die ganze Gruselnummer mit dem Paul-Sein auf sich genommen hatte. Ihr Bruder hatte ohne Wenn und Aber zwei weitere kleine Operationen über sich ergehen lassen und gab die Hoffnung nicht auf, irgendwann wieder selbst bei Hertha in der D-Mannschaft aufzulaufen. Und das war den ganzen Frust, Stress und Ärger allemal wert!

Als sie aufgelegt hatte, hörte sie, wie Püppi leise an der Tür zu ihrem Zimmer kratzte. Auf Zehenspitzen schlich Paula über den knarrenden Holzboden zu ihr und ließ sie herein. Sofort hopste Püppi in ihr Menschenbett-Paradies und schaute Paula erwartungsvoll an.

Sie kann wirklich umwerfend charmant grinsen, stellte Paula fest: Püppis rosa Zunge hing seitlich aus dem Maul und sie feixte regelrecht; als ob ihr klar war, dass sie da gerade gemeinsam etwas Verbotenes taten.

Den Hund mit ins Bett zu nehmen, ist auf meinem Sündenregister ja noch das Harmloseste, dachte Paula, als sie sich unter ihr Federbett kuschelte. Aber irgendwie schien sich trotzdem alles im Moment ganz gut zu entwickeln.

Bis auf das mit Florian natürlich.

Aber das werd ich schon irgendwie auf die Reihe kriegen, redete Paula sich beruhigend zu.

Dann schlief sie ein und träumte von der Hair-Premiere:

Paul schwebte neben Carlotta an der Decke und das Publikum applaudierte wie verrückt.

Nach der Vorstellung gab es Kakao.

Florian hatte einen Sahnebart auf seiner Oberlippe, und als er lächelte, zog er einen Mundwinkel höher als den anderen.

Paula seufzte im Schlaf, drehte sich auf die Seite und legte den Arm um Püppis Bauch. Die Hündin brummte zufrieden.

Wahrscheinlich träumte sie von einem wunderhübschen Riesenschnauzer namens Attila.
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Wenn Paula gehofft hatte, dass die Neugier ihrer Freundinnen mit der Zeit schon von selbst nachlassen würde, wenn sie nur das Thema Florian nicht weiter erwähnen würde, hatte sie sich getäuscht. Dilara hatte durch ihren kleinen Bruder mitgekriegt, dass der 1996er-Jahrgang der Hertha-Jugend eine eigene Website hatte, auf der sämtliche Spieltermine standen.

»Nächstes Wochenende spielen die gegen den Nordberliner SC! Da gehen wir auf jeden Fall gucken!«, verkündete sie strahlend.

»Spielt dein Bruder da schon wieder mit?«, wollte Carlotta natürlich als Erstes wissen.

»Nein!«, entfuhr es Paula, ohne nachzudenken. Auf keinen Fall wollte sie ihren Freundinnen Paul-den-Torwart vorspielen! Doch dann wurde ihr schlagartig klar, dass die Alternative nur darin bestehen konnte, zusammen mit Carlotta, Dilara, Alina, Madeleine und Jessica am Spielfeldrand zu stehen und als Paula einem Spiel ohne Paul zuzuschauen. Obendrein auch noch als Florians angebliche Freundin!

»Ähm, natürlich wird Paul da mitspielen!«, korrigierte sie sich hastig.

»Wow, cool, dann lernen wir deinen Bruder endlich mal kennen«, grinste Jessica und Madeleine meinte mit verschmitztem Lächeln: »Ich bin echt gespannt, ob ihr zwei euch wirklich so ähnlich seht, wie Carlotta immer behauptet …«

Paula brach der kalte Schweiß aus. Wie sollte sie Paul und Paula gleichzeitig sein? Sie hoffte inständig, dass ein Wunder geschehen und die Mädchen die Sache irgendwie wieder vergessen würden.

Aber am nächsten Tag hatte Alina die ganze Angelegenheit bereits total im Griff: »Mein Papa hat gesagt, wo wir doch nun mal wegen Italien die WM verloren haben, würde er uns zum Trost am Sonntag alle zusammen zum Fußballplatz fahren. Mit unserem Pizza-Wagen.«

»Und meine Mama macht uns einen riesigen Picknickkorb zurecht!«, setzte Dilara hinzu.

Und ich könnte euch alle erwürgen, dachte Paula. Gleich ein ganzer Picknickkorb? Das war ja der reinste Familienausflug! Musste das denn nun auch noch sein?!

Lieber Petrus, mach, dass es hagelt, donnert, blitzt und schneit!, war ihr letzter Gedanke am Abend vor dem Spiel. Doch der darauffolgende Morgen präsentierte sich trocken, warm und wolkenlos: das ideale Wetter für ein Fußballspiel. Mama, Oma Helga und Hotte fuhren gleich nach dem Frühstück zu Paul in die Klinik. Es hatte Paula einiges an Ausflüchten gekostet, nicht nach Jena mitzufahren: »Ich muss unbedingt die englischen Songtexte für Hair besser draufkriegen«, hatte sie behauptet. Das war in der Tat nicht gelogen. »Und ich muss für die nächste Bioarbeit pauken, damit ich von der Vier auf ’ne Drei komme«, hatte sie sicherheitshalber noch obendrauf gesetzt. Das allerdings war reine Erfindung, denn das Pauken hatte sie zwar bitter nötig, aber die Lektüre des spannenden Liebeslebens wechselwarmer Wirbeltiere und ein Freundschaftsspiel gegen den Nordberliner SC schlossen einander definitiv aus.

Kurz nachdem der Rest der Familie losgefahren war, klingelte Carlotta an der Haustür. Keine Sekunde zu früh, stöhnte Paula innerlich, es grenzt ohnehin bereits an ein Wunder, dass ich die ganze Versteckspielerei Carlotta gegenüber aufrechterhalten kann!

»Du, Paula, was zieht man denn so zu einem Fußballspiel an?«, fragte Carlotta atemlos. Dabei war sie nur einmal quer über die Straße gelaufen.

»Trikot, Hose, Stutzen …«, begann Paula aufzuzählen.

»Quatsch, ich meine: Macht man sich da irgendwie fein?«

»Klar! So Victoria-Beckham-mäßig; mit Ausschnitt bis zum Bauchnabel und Rüschen überm Knie«, grinste Paula.

»Mensch, Paula, jetzt sei doch mal ernst!«, fauchte Carlotta. Erschrocken wich Paula einen Schritt zurück: So kannte sie ihre Freundin gar nicht. Scheinbar war ihr das passende Outfit für den Fußball-Ausflug ungeheuer wichtig.

»Zieh doch einfach Jeans und T-Shirt an«, meinte Paula achselzuckend. »Wo ist denn das Problem?«

Ihr Problem bestand darin, dass sie sich jetzt schleunigst in Paul verwandeln und unerkannt zur S-Bahn düsen musste. Aber Carlotta war nicht zu bremsen:

»Hier ist das Problem!«, jammerte sie und kniff sich in die Hüften, während ihr tatsächlich Tränen in die Augen stiegen. »Ich seh in Jeans doch einfach obergruselig aus! Wie ’ne gestauchte Mettwurst! Schwabbel-Schwabbel-Schwabbel!«

Bevor der alte Herr Schröder von nebenan, der gerade seinen Pudel Gassi führte, noch mehr von Carlottas Problemzonen-Gejammer mitkriegen konnte, zog Paula ihre Freundin ins Haus und schloss die Tür.

»Mensch, jetzt hör aber mal auf mit dem Quatsch! Das mit dem Schwabbel-Schwabbel bildest du dir bloß ein. Aber selbst wenn, kann es dir doch vollkommen wurscht sein, wie du aussiehst. Da achtet auf dem Fußballplatz doch kein Mensch drauf!«

»Aber, aber …«, stammelte Carlotta. Dann verstummte sie und wurde rot.

Ach, daher weht der Wind, dachte Paula. Das kannte sie ja schon: Sobald Paul im Spiel war, lief Carlotta dunkelrosa an. Nur für derlei Kinkerlitzchen hatte sie jetzt echt keine Zeit. »Also gut«, seufzte sie, »was ist, wenn ich dir das Weiße leihe, das ich bei Oma Helgas Hochzeit anhatte?«

»Das würdest du wirklich tun?«, strahlte Carlotta.

»Ja, wenn du mich dann auf der Stelle in Frieden Bio pauken lässt!«

»Willst du’s dir nicht vielleicht doch noch mal überlegen …?«, fragte Carlotta, während Paula die Treppen hochstürmte.

»Nee!«, brüllte Paula nach unten. »Erstens hab ich keine Zeit mitzukommen und zweitens …«

Sie rupfte das weiße Kleid vom Bügel und stürmte zurück. »… zweitens geht es mir tierisch auf den Zwirn, dass ihr alle denkt, ich würde mit Florian Wündrich gehen. Ich kenn den doch überhaupt nicht!«

»Danke«, hauchte Carlotta ehrfurchtsvoll, als sie das Kleid in Empfang nahm. »Und das mit diesem Flori…«

»… ist nichts als blödes Gequatsche!«, beendete Paula energisch Carlottas Satz. Nachdrücklich bugsierte sie ihre Freundin in Richtung Ausgang und öffnete die Tür. »Also: Viel Spaß und bis morgen!«

Kaum war Carlotta verschwunden, hetzte sie zurück ins Dachgeschoss, rupfte sich die Glitzerspange aus den Haaren, tauschte ihre Wickelbluse gegen Pauls Poloshirt, stopfte seine Sporttasche in ihren Rucksack und rannte in die Küche hinunter

Dort bestach sie Püppi mit einem Stück Leberwurstbrot: »Nicht bellen, kein Pipi auf den Teppich machen und schön warten!«

Püppi schlang das Leberwurstbrot herunter und schaute Paula schwanzwedelnd an. Sie hatte vermutlich keine Silbe von dem kapiert, was ihr aufgetragen worden war.

»Mach einfach keinen Mist, während ich weg bin, okay?«, seufzte Paula und versetzte Püppi einen liebevollen Klaps aufs Hinterteil. Dann verriegelte sie die Terrassentür, kletterte über den Zaun in den Nachbargarten, schlich sich ungesehen an der Hecke entlang bis zur Parallelstraße und düste zur S-Bahn.

»Ich bin Paul, ich bin Paul, ich bin Paul«, redete sie sich im Rhythmus der ratternden Räder ein.

Noch zwei Stationen später war sie so vertieft in ihren Wechsel von Paula zu Paul, dass sie gar nicht merkte, wie Florian einstieg und sich neben sie setzte.

»Hi Paul!«, trompetete er, »wie geht’s?«

Paula fuhr vor Schreck regelrecht zusammen.

»Ich … ähm … was?!« Sie brachte kein vernünftiges Wort heraus. Damit hatte sie nicht mal im Traum gerechnet! Erst vermied Florian geradezu panisch jeden Kontakt mit ihr und dann tauchte er plötzlich neben ihr auf und tat, als wär nichts gewesen.

Und überhaupt: Was war denn plötzlich mit ihm los? Er fläzte sich auf dem Sitz, streckte die Beine so weit in den Gang, dass garantiert keiner durchkommen konnte, und zog die Nase hoch.

Abgesehen davon, dass Paula solches Macho-Gehabe nicht ausstehen konnte: Zu Florian passte es ganz und gar nicht. »Ich hab mit Rüdiger geredet«, fuhr Florian fort, ohne Paulas verdutztem Gesichtsausdruck auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, »und Rüdiger meint, das was Meik und sein Bruder da mit der E-Mail und ihren doofen Sprüchen abziehen, nennt man Mobbing.«

»Wer ist Rüdiger?«

»Swami Ananda.«

Aha. Der Lover von Floris Mama.

»Ja und?«, fragte Paula. Ihr war beim besten Willen nicht klar, wieso die ganze Sache dadurch besser werden sollte, dass der Swami ihr einen Namen gab.

»Er meint, das beste Mittel ist locker bleiben.«

Prima Idee, fuhr es Paula durch den Kopf. Geradezu genial:

Da wird man von seinen Kumpels auf die fieseste Tour gepiesackt und Yogibär hat nichts Besseres dazu auf Lager als den heißen Tipp, sich nichts draus zu machen!

Aber Florian war nicht zu bremsen: »Außerdem hat Rüdiger gesagt, das mit der sexuellen Ori… Oria…«

»Orientierung«, kam ihm eine blauhaarige Punkerin auf der gegenüberliegenden Sitzbank zu Hilfe.

»Danke«, sagte Florian.

Die Punkerin entblößte freundlich grinsend ihr Zungenpiercing.

»Also, das mit der sexuellen Orientierung«, fuhr Florian fort, »das wäre sowieso jedermanns und jederfraus Privatsache, und wer sich darüber lustig macht …«

»Jederfraus?«, unterbrach Paula.

Florian nickte. »Wegen der Gleichberechtigung.«

»Na, Hauptsache, dein Swami hat keine anderen Probleme«, stöhnte sie.

»Er baut mir ein Hochbett«, gab Florian zurück, als sei das eine Antwort auf irgendeine Frage. In der darauffolgenden Stille musterte er intensiv seine Schuhspitzen.

Paula brauchte einen Moment, um die Tragweite von Pauls Information mitzukriegen. »Heißt das … du bleibst in Berlin?«, fragte sie und merkte zu spät, dass ihre Augen bei der Frage viel zu erwartungsvoll leuchteten.

Prompt schaltete Florian auf supercool: »Klar bleib ich.«

»Und dein Vater?«

»Der …« Florian zuckte vage die Achseln, »der nimmt jetzt erst mal ein Sabbatical.«

»Ein was?!«

»Der macht ein Jahr blau«, übersetzte die Punkerin.

»Danke«, sagte Paula.

»Er zieht zu ’nem Freund in Friedrichshain«, erklärte Florian. »Der ist auch frisch getrennt.« Dann zog er die Fußballwoche aus seiner Sporttasche hervor und vertiefte sich in einen Bildbericht über das Spiel Tasmania Gropiusstadt gegen den SC Charlottenburg. Deutlicher konnte man es nicht zeigen: Ende der Diskussion.

Nichts Ungewöhnliches, dachte Paula. Jungs sind so. Mädchen würden jetzt erst richtig loslegen und alles bis ins kleinste Detail bequatschen. Jungs nicht.

Obwohl … Eigentlich war Florian anders: Er hatte ihr doch von all seinem Kummer erzählt und sie hatte ihm zugehört und …

Entschlossen steckte Paula den Kopf über den Rand der Zeitung. »Ist der Swami denn jetzt bei euch eingezogen, oder was?«

Florian nickte.

»Und?!« Musste man Jungs denn immer alles einzeln aus der Nase ziehen?

Wieder zuckte Florian die Achseln. »Ist okay.«

Und damit wandte er sich dem 2:1 des BFC Dynamo gegen den MSV Neuruppin zu.

Gar nichts ist okay, dachte Paula. Florian zieht hier einfach nur ’ne Nummer ab. Damit ihn nur ja alle für ’nen supercoolen Kerl halten. Ich-als-Paul mit eingeschlossen. Na, das kann ja heiter werden …
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Wenn Paula geglaubt hatte, dass es schlimmer nicht kommen konnte, dann hatte sie sich getäuscht: Es kam noch schlimmer.

Als Carlotta, Alina, Dilara, Madeleine und Jessica an der Glastür des Klubheims vorbei zu den Zuschauerbänken schlenderten, liefen Meik und seine Kumpels zu machomäßiger Höchstform auf: »Wow, Aufmarsch der Spielerfrauen!« »Wer hat die denn einfliegen lassen?« »Kennt die jemand?« – »Ich nehm die Blonde mit dem Minirock!« – »Der kleine Lockenkopf mit der Brille ist aber auch nicht übel.« – »Spinnst du? Die sieht doch aus wie ’n abgebrochener Riese! Dann nimm doch gleich die mit der Zahnspange!« Grölendes Gelächter. »Igitt, nee! Da verheddert sich doch beim Knutschen der Kaugummi in den Eisenstangen!« Noch lauteres Gelächter. »Also ich«, meinte Rico, »ich reservier mir die Brave mit dem Puppenkleidchen!«
 
Damit war Carlotta gemeint. Paula hatte das Gefühl, jeden Moment platzen zu müssen. Die tickten doch nicht mehr ganz sauber! Als wären Mädchen so eine Art Selbstbedienungsladen, aus dem sich jeder was Passendes raussuchen kann. Aber was sollte sie schon dazu sagen? Schließlich war sie zurzeit selbst ein Junge.

Verstohlen schaute sie zu Florian hinüber. Der machte diesen Quatsch wenigstens nicht mit; ebenso wenig wie Pu, Bilal und die anderen, die nicht zu Meiks Macho-Clique gehörten.

»Hey, Wündrich, vielleicht hat ja die ein oder andere von den Mädels ’nen hübschen Bruder!«, feixte Meik und sonnte sich im Gekicher seiner Freunde.

Ohne nachzudenken, pfefferte Paula mit aller Kraft ihren Schuh nach Meiks Kopf. Nur weil Florian sich im selben Moment mit einem Wutschrei auf Meik stürzte und ihn zu Boden riss, verfehlte er sein Ziel.

»Halt endlich deine Idiotenklappe«, fauchte Florian, »sonst …«
 
»Sonst was?«

Alle im Raum erstarrten. Trainer Grabowsky war eingetreten.

»Sonst was?«, wiederholte er in die Stille hinein. Keiner sagte einen Ton.

»Florian, Meik, was soll das?«, fragte der Trainer schließlich ungeduldig.

Florian stand auf und senkte den Kopf. »Entschuldigung«, murmelte er.

Der Trainer nickte ihm zu. »Entschuldigung angenommen«, sagte er, aber er wirkte dabei keine Spur milder.
 
»Trotzdem: Florian, Meik, ihr werdet heute nicht mitspielen. Ihr zieht euch bitte wieder an. Ihr werdet das Spiel vom Zuschauerbereich aus verfolgen.«

Paula schluckte. Das war so ziemlich die härteste Strafe, die man sich vorstellen konnte. Viel schlimmer als Gummibärchen-für-alle.

»Florian hat sich doch nur …« Verteidigt, wollte sie sagen, aber Trainer Grabowsky schnitt ihr das Wort ab.
 
»Paul, mir ist durchaus klar, dass es vielleicht den Falschen trifft, aber in letzter Zeit hat es einfach zu viele Vorfälle gegeben, die ich nicht dulden kann. Wie oft soll ich es denn noch sagen? Gewalt in jeder Form – egal, ob körperlich oder mit Worten – findet nicht statt! Egal, ob auf dem Platz oder in der Kabine. Noch ein Zwischenfall wie dieser hier und ich muss ernsthafte Konsequenzen ziehen. Hab ich mich klar ausgedrückt?«

Paula schluckte. Das konnte nur Vereinsausschluss bedeuten!

»Aber wenn Florian …«, diesmal war es Pu, der versuchte, sich für Florian starkzumachen. Bilal begann ebenfalls mit einer Verteidigungsrede: »Man muss sich doch wehren dürfen, wenn …«

Doch Trainer Grabowsky blieb unbeeindruckt. »Hab ich mich klar ausgedrückt?«, wiederholte er.
 
Das war deutlich: Widerspruch zwecklos. Alle murmelten »Ja«, »Alles klar« oder »Okay« und zogen sich Stutzen und Schuhe an.

Bis auf Meik und Florian.

Während Florian mit mühsam unterdrückter Wut in sein Sweatshirt und seine Jeans schlüpfte, zog Meik – scheinbar ungerührt – weiter seine Macho-Nummer ab. »Na umso besser. Dann geh ich gleich mal die Hühner dahinten auf der Bank checken«, tönte er grinsend. »Kannst ja zugucken, Flo. Vielleicht lernste was!«

Ich hoffe, dass die Hühner dir die Augen auskratzen, dachte Paula. Am liebsten hätte sie Meik eine gescheuert. Ihr war ja immer schon klar gewesen, dass Jungs mitunter blöde Sprüche über Mädchen klopften, aber dieser Meik war wirklich das Allerletzte.

Als habe Florian ihre Gedanken erraten, baute er sich im Hinausgehen vor Meik auf und sagte: »Da bin ich jetzt aber gespannt. Die Mädchen sahen eigentlich alle ganz normal aus.«

»Ja, und? Was soll das heißen?«, fragte Meik.
 
Florian zuckte die Achseln und wandte sich zum Gehen.
 
»Na ja«, meinte er leichthin, »eine, die auf dich fliegt, kann eigentlich nicht richtig ticken.«

Das saß! Aber Meik ließ sich nichts anmerken. Stattdessen stemmte er die Hände in die Hüften und schaute herausfordernd in die Runde. »Wetten, ich krieg die Hühner dazu, dass sie nachher mit uns allen zusammen zum Bootshaus runtergehen? Ich tu euch den Gefallen, Hauptsache ihr reserviert mir das superblonde Girlie im Minirock.«
 
Keiner reagierte. Nicht einmal Meiks Kumpel gingen auf seine Sprüche ein.

»Mensch, Meik, kapierst du nicht, dass hier keiner Bock auf dein blödes Gequatsche hat?«, fragte Bilal kopfschüttelnd.
 
»In India sie sagen: Ärger hat kein Augen«, meinte Pu. Doch bevor jemand nachfragen konnte, was damit gemeint war, klopfte Kotrainer Boris an die Tür und die Mannschaft marschierte geschlossen hinter ihm her aufs Spielfeld.

Die erste Halbzeit verlief trotz des Kabinenkrachs einigermaßen okay: Paula hatte im Tor nicht allzu viel zu tun, da Maxi, Pu und Christian den Ball kaum einmal in die eigene Spielfeldhälfte durchließen.

Als Dickes-Müller-Erkan nach einem Alleingang über rechts nur noch durch ein Foulspiel im Strafraum gestoppt werden konnte, verwandelte Simon schließlich den fälligen Strafstoß in den Führungstreffer.

Die Zuschauer jubelten. Paula sah, dass Carlotta, Alina und Dilara von der Bank aufsprangen und klatschten.
 
Madeleine und Jessica waren nirgendwo zu sehen. Ebenso wenig wie Florian und Meik, die noch vor wenigen Minuten – in einigem Abstand zueinander – in der Nähe der Hertha-Fans gestanden hatten.
 
Was hatte das denn jetzt zu bedeuten?
 
Irritiert suchte Paula mit den Augen den Spielfeldrand ab:
 
Keine Spur von den vieren. Auch Meiks großer Bruder Ronald, der Meik mit dem Motorrad zum Platz gebracht hatte und bis vor wenigen Minuten das Spiel verfolgt hatte, war verschwunden.

Um ein Haar hätte Paulas Abgelenktheit den Herthanern einen Gegentreffer eingehandelt; in letzter Sekunde warf sie sich in die rechte Torraumhälfte, um den Ball mit einem Faustschlag abzuwehren.

»Bravo, Paul!«, hörte sie Trainer Grabowsky rufen.
 
So toll wie Uschi Holl, dachte Paula stolz und musste sich erschrocken eingestehen, dass sie in letzter Zeit bei einer besonders gelungenen Torwartparade mitunter eher an Olli Kahn und Jens Lehmann dachte als an ihr eigenes Idol.

Es wird Zeit, dass die in der Schule die Mädchenfußball-Truppe auf die Reihe kriegen, seufzte sie innerlich. Dann konzentrierte sie sich wieder voll und ganz auf den Spielverlauf.

Zur Halbzeit stand es 3:0 für die Herthaner.
 
Paula trottete mit den anderen in Richtung Kabine und sah sich dabei verstohlen um. Aber von Florian, Jessica, Madeleine und Meik war weiterhin nichts zu sehen.
 
Sie griff zu ihrer Wasserflasche. Ich muss das Ding nachfüllen, dachte sie und steuerte auf die Toiletten zu. Doch dann stutzte sie: Meik stand – halb verdeckt von ein paar niedrigen Büschen – zusammen mit seinem Bruder Ronald unten am Straßenrand. Ronald redete wild gestikulierend auf seinen jüngeren Bruder ein. Schließlich versetzte er Meik einen so heftigen Schlag in den Nacken, dass er taumelte. Dann schlug er ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Einmal rechts, einmal links.

Paula hielt den Atem an. Sie konnte Meik nicht leiden, aber das, was sein großer Bruder da mit ihm anstellte, war alles andere als in Ordnung. Während sie noch fieberhaft darüber nachdachte, was um Himmels willen sie denn jetzt tun sollte, ließ Ronald von Meik ab, stieg auf sein Motorrad und fuhr davon.

Hastig zog sich Paula zurück: Meik sollte auf keinen Fall merken, dass sie gesehen hatte, was zwischen ihm und seinem Bruder vor sich gegangen war.

Sie merkte, wie sie vor Empörung regelrecht zitterte. Das da eben war etwas völlig anderes als die Rangeleien, die sich Flo und Meik in letzter Zeit in der Kabine lieferten: Die beiden waren gleich alt und gleich stark und schließlich hatte keiner der beiden ernsthaft vor, den anderen zu verletzen.

Das, was Ronald da eben getrieben hatte, erinnerte sie eher an alte Filme, die in Zeiten spielten, als Eltern und Lehrer die Prügelstrafe noch für das einzig wahre Erziehungsmittel hielten. Und auch das war in Wirklichkeit nichts als ein vorgeschobener Grund, ungebremst seine Wut an Schwächeren auszulassen. Jedenfalls hatte Oma Helga ihr das so erklärt.

Paula spritzte sich in der Toilette erst einmal kaltes Wasser ins Gesicht, um sich abzuregen. Während sie anschließend ihre Flasche füllte, fiel ihr Pus indisches Sprichwort ein:
 
»Ärger hat keine Augen.« Ärger und Wut machten blind. Blindwütig. Das deutsche Wort sagte im Prinzip dasselbe. Genau so war Ronald ihr vorgekommen. Blindwütig. Einfach so. Ohne hinzusehen. Und ohne Hemmungen. Meik konnte einem leidtun.

Trotzdem war ein bescheuerter Bruder noch lange kein Grund, sich anderen gegenüber so eklig aufzuführen!
 
Paula war so in ihre widerstreitenden Gedanken vertieft, dass sie ihn erst im letzten Moment bemerkte: Florian!
 
Er stand – flankiert von Jessica und Madeleine – in dem kleinen Nebenraum, in dem die Trophäen und Pokale aufbewahrt wurden. Lächelnd deutete er auf den einen oder anderen silbern und golden glänzenden Pott und erzählte den beiden die dazu passenden Heldentaten.
 
Verstehen konnte Paula kein Wort, da die Glastür zwischen ihr und dieser reizenden Versammlung geschlossen war.

Aber daran, wie Madeleine und Jessica Florian anhimmelten, war deutlich abzulesen, wie beeindruckt sie waren.
 
Am liebsten hätte Paula die Tür aufgerissen und alle drei angeschrien. Am lautesten Florian.

»He, Paul, brauchst du ’ne Extraeinladung?« Boris, der Kotrainer, hielt nachdrücklich die Tür zur Umkleidekabine auf. Drinnen ließ Paula sich auf ihren Platz fallen, stützte die Ellenbogen auf die Knie und legte den gesenkten Kopf auf ihre geballten Fäuste: Es war besser, wenn jetzt niemand ihr Gesicht sah.

Trainer Grabowskys Anweisungen zogen – ebenso wie die zweite Halbzeit – wie durch einen Nebel an ihr vorbei.
 
Zwei Bälle knallten hinter ihr ins Netz, aber selbst das machte ihr nichts aus: Sie war stinksauer! Auf Florian, der nichts Besseres zu tun hatte, als die Macho-Nummer in der S-Bahn nun auch noch durch Dauer-Anbaggern ihrer Freundinnen zu toppen. Auf Jessica und Madeleine, die wie die Osterhasen mit großen Kulleraugen zu ihm aufgeschaut hatten. Auf Meik, der scheinbar zu nichts anderem nutze war, als Unfrieden zu stiften, und nicht zuletzt auf Ronald Grothe, der seinen kleinen Bruder so mies behandelte, wie selbst ein Ekeltyp wie Meik es nicht verdient hatte!
 
Es war ihr egal, dass sich der Halbzeitvorsprung in ein mickriges Unentschieden verwandelte. Nach dem Schlusspfiff stürmte sie unter die Dusche, rubbelte sich die Haare trocken, zog sich Pauls Polohemd über den Kopf und stieg in ihre Jeans. Sie wollte nur noch weg, nach Hause und wieder Paula sein.
 
Als sie das Handtuch und die schmutzigen Sportklamotten in die Tasche stopfte, tippte ihr plötzlich jemand auf die Schulter: »Paul, du hast Besuch …« Schmunzelnd deutete Trainer Grabowsky nach draußen.
 
Dort stand Carlotta.
 
Nein, das jetzt nicht auch noch!

»Na, geh schon zu ihr. Und nicht, dass du das nächste Mal wieder vor lauter Liebeswahn die Bälle reinlässt, okay?«, meinte Trainer Grabowsky augenzwinkernd.
 
Paula überlegte fieberhaft: Es gab nur einen Ausgang. An Flucht war also nicht zu denken. Und Trainer Grabowsky stand immer noch breit grinsend in der Kabinentür und wollte sich offenbar das romantische Zusammentreffen des Lieblingstorwarts und seiner Angebeteten nicht entgehen lassen.

Paula raffte ihr Sportzeug zusammen und ging auf die Glastür zu, die nach draußen führte.

Carlotta schaute ihr erwartungsvoll entgegen und lächelte.
 
Dann schlug sie die Augen nieder und wurde rot. Na super.
 
Paula öffnete die Tür.

»Hallo, Paul«, murmelte Carlotta schüchtern.
 
»Hi, Pippilotta«, versetzte Paula betont forsch, »wie geht’s?«

Carlotta schaute auf, direkt in Paulas Augen.
 
Eine Sekunde lang schien es Paula, als habe man einen Film beim Abspielen mitten in der Handlung angehalten: Es geschah absolut nichts. Dann wandelte sich Carlottas Gesichtsausdruck urplötzlich von Freude über ungläubiges Entsetzen bis hin zu absoluter Fassungslosigkeit. Sie schnappte nach Luft, wollte etwas sagen, kriegte keinen Ton heraus und flüsterte schließlich fast unhörbar: »Paula?!«

Ohne nachzudenken, begann Paula zu rennen: vom Sportplatz auf die Straße, das ganze Nordufer hinunter bis zur Hauptstraße.

Erst in der S-Bahn kam sie langsam wieder zu Atem.
 
Ein Albtraum, war alles, was sie denken konnte. Das Ganze ist einfach ein Albtraum!
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Harmony and understanding …«, sang die ganze Klasse im Chor. Harmonie und Verständnis. Schön wär’s, dachte Paula, während sie mechanisch die eingeübten Tanzschritte vollzog: Arme hoch, Schritt zur Seite …
 
»… Arme schütteln, senken, Sprung!«, kommandierte Frau Dohr, die neben der musikalischen Leitung auch die Choreografie übernommen hatte.

Es war die erste Hair-Probe, bei der alle Szenen und Songs hintereinander ablaufen sollten. Das klappte natürlich erst einmal überhaupt nicht. Alle hangelten sich von einem Patzer und Texthänger zum nächsten und selbst Peachie hatte deutlich Mühe, seine sprichwörtlich gute Laune zu behalten.

Aber das Hair-Probenchaos war nichts gegen den Horrortrip, den Paula am Abend zuvor erlebt hatte.
 
Sie hatte eine Ewigkeit vor dem Gartentor auf Carlotta gewartet und sich schreckliche Vorwürfe gemacht, weil sie sie einfach ohne ein Wort hatte stehen lassen. Andererseits: Was hätte sie denn sagen sollen? Sie war doch genauso geschockt gewesen wie ihre Freundin! Wie war es nur möglich, dass Carlotta sofort mitgekriegt hatte, dass da vor dem Sportheim nicht Paul, sondern Paula-als-Paul stand?
 
Als Carlotta endlich nach Hause kam, hatte es dann noch mal Stunden gebraucht, bis sie überhaupt bereit war, mit Paula zu reden.

»Wie konntest du mir das antun?«, hatte sie gefaucht. »Unter Freundschaft stell ich mir echt was anders vor!«
 
»Aber … es geht doch um Paul!«, hatte Paula versucht zu erklären. »Ich hab doch nur ihm zuliebe …«
 
Doch Carlotta hörte gar nicht richtig zu. »Als du ihm mein Geschenk in die Klinik gebracht hast, spätestens da hättest du mir doch was sagen müssen!«, stammelte sie unglücklich. »Und wenn da schon nicht, dann allerspätestens, als ich gesagt hab, dass ich heute mit zum Fußballplatz gehe! Was hättest du denn gemacht, wenn ich nicht sofort gecheckt hätte, dass du vor mir stehst und nicht dein Bruder?«

Gute Frage, dachte Paula und mochte sich die Situation gar nicht erst vorstellen. Verzweifelt versuchte sie, Carlotta klarzumachen, dass nichts, aber auch gar nichts von dem, was passiert war, böse Absicht war: »Ich konnte doch nicht wissen, dass du auf Paul warten würdest … Eigentlich hab ich überhaupt nicht richtig darüber nachgedacht, was passieren würde, wenn … Ich wollte dich doch nicht absichtlich an der Nase herumführen!«

Aber Carlotta stellte sich auch den besten Argumenten gegenüber taub. Irgendwann war Oma Helgas letztes Kleenex verbraucht und Carlottas Tränenstrom versiegt.
 
»Versetz dich doch mal in meine Lage«, meinte sie schließlich mit einem letzten Schniefer. »Stell dir mal vor, du wärst an meiner Stelle!«

»Wie meinst du das?«, fragte Paula verwirrt. »Das tu ich doch die ganze Zeit!«

»Nein, tust du nicht!«, fuhr Carlotta sie an und pfefferte energisch das Kleenextuch in den Papierkorb. »Du hast mich einfach, ohne mit der Wimper zu zucken, belogen!« Ihre Unterlippe begann, wieder warnend zu zittern. »Und außerdem … Ich hab doch die ganze Zeit gedacht, Paul geht es wieder besser! Und ich … ich … hab mich gefragt, wieso er sich nicht mal meldet … aus diesem … Internat.«
 
Bevor Carlotta erneut in Tränen ausbrechen konnte, nahm Paula ihre Freundin fest in die Arme und murmelte: »Sorry, sorry, sorry …«

Wie konnte sie nur so begriffsstutzig sein! Sie wusste doch, dass Carlotta sich in ihren Bruder verknallt hatte! Und anstatt sich insgeheim darüber lustig zu machen, dass Carlotta jedes Mal rot wurde, wenn auch nur Pauls Name erwähnt wurde, hätte sie doch kapieren müssen, dass Carlotta Tag und Nacht an ihn dachte und sich Sorgen um ihn machte.

Schließlich ging es ihr mit Florian und seinem Vater-Mutter-Swami-Stress nicht anders. Obwohl: Nach der Nummer, die er da im Trophäenraum für Jessica und Madeleine abgezogen hatte …

»Paula, willst du auf der Bühne übernachten?«, rief Peachie aus dem dunklen Zuschauerraum nach oben.
 
Erschrocken stellte Paula fest, dass alle anderen schon abgegangen waren, um Platz für den Umbau zu machen. Hastig raffte sie ihr Hippie-Häkeltuch zusammen und rannte hinterher.

Bis sie das nächste Mal dran war, hatte sie ein paar Minuten Zeit. Sie hörte, wie Jessica und Madeleine in der Mädchengarderobe lachten und kicherten.

Die haben mir gerade noch gefehlt, dachte Paula. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, um irgendwie wieder einen klaren Gedanken zu fassen, sind die zwei blödesten Tussen der ganzen Klasse!

Sie hatte von Carlotta so ganz nebenbei erfahren, dass Alina, Dilara, Jessica und Madeleine tatsächlich noch mit ein paar Jungs aus der Mannschaft Tretboot fahren gegangen waren. Dilara hatte angeblich nur Augen für den schönen Bilal gehabt und einem Gerücht zufolge hatte er sie zum Abschied sogar auf beide Wangen geküsst. Aber vielleicht war das ja einfach nur ein ägyptischer Brauch.
 
Und Jessica und Madeleine hatten mit Florian zusammen ein Boot genommen.

Alina hatte von ihrem Boot aus nicht alles mitgekriegt, aber wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was sie Carlotta erzählt hatte, dann hatte Florian mit Madeleine geflirtet, was das Zeug hielt.

Offenbar mit Erfolg, denn Madeleine war gleich morgens – noch vor der Probe – auf Paula zugestürzt und hatte ihr brühwarm alles erzählt. »Er ist ja soooo süüüüß«, hatte sie geschwärmt, und als Paula daraufhin nicht gerade begeistert reagierte, hatte sie hastig hinzugesetzt: »Natürlich hab ich Flori sofort gefragt, ob er irgendwie …«
 
»Irgendwie was?«, fragte Paula mühsam beherrscht. Im Geist legte sie Madeleine beide Hände an die Gurgel und schüttelte sie, dass die superblonden Strähnchen nur so flogen.

Obwohl sie nur in Gedanken durchgeschüttelt wurde, schien Madeleine verunsichert.

»Na ja«, stotterte sie, »ob er irgendwie … in dich … ver…«
 
Paulas Packeis-Blick fräste sich in Madeleines babyblaue Unschuldsaugen und Madeleine wurde immer unsicherer.
 
»Na, ich musste doch vorher wissen, ob er mit dir geht«, druckste sie herum.

»Vor was genau musstest du das wissen?«, fragte Paula. Plötzlich begann Madeleine zu strahlen. »Er hat Nein gesagt«, verkündete sie, als sei das für Paula ebenfalls ein Grund zur Seligkeit. »Er hat genau das gesagt, was du neulich auch gesagt hast: Dass ihr euch überhaupt nicht kennt.«

Von da an hatte Paula nur noch rotgesehen. Florian Wündrich gehörte geteert, gefedert und vor der Stadtmauer öffentlich zur Schau gestellt!

Verräter! Mistkerl! Lügner! und allerlei ähnlich Unschmeichelhaftes war ihr durch den Kopf gegangen, als sie sich – weit weg von Madeleine und Co. – in der Besucher-Toilette für die Probe umzog. Und sie hatte Florian inmitten einer aufgebrachten Volksmenge voll Wonne mit Eiern und angegammeltem Gemüse beschmissen. Genau so, wie sie es in dem Film mit Ritter Reginhard gesehen hatte.
 
Erst als sie ihr Hippie-Kostüm anhatte und mit den anderen zusammen darauf wartete, dass der Vorhang aufging, war ihr klar geworden, dass das verdammt ungerecht war.

Florian hatte ja nichts als die Wahrheit gesagt: Er kannte keine Paula. Er kannte nur Paul.

Und Madeleine war sogar fair genug gewesen, ihn zu fragen, wie er zu Pauls Zwillingsschwester stand, bevor sie sich von ihm – wie hatte Alina gesagt? – wie verrückt hatte beflirten lassen.

Bei dem Gedanken wurde ihr erneut knallheiß am ganzen Körper. Das mittelalterliche Stadttor mit dem Pranger schob sich auf ihrem inneren Filmscreen vor die Hair-Dekoration und sie griff erneut zu einer matschigen alten Porreestange, um Florian damit zu beschmeißen.
 
Dann ging der Vorhang auf. Axelschweiß spielte »Where do I go?« Frei übersetzt: »Wo, bitte, geht’s lang?«
 
Genau, dachte Paula, während sie im Takt die Arme über dem Kopf schwenkte und die Hippie-Armreifen klimpern ließ. Ich hab keine Ahnung mehr, wo’s langgeht.

Trotz vereinter Bemühungen lief die Probe nach der Pause kein bisschen besser als vorher.

»Macht euch keine Sorgen, das ist ganz normal«, tröstete Peachie, als die ganze Klasse mit hängenden Köpfen die Aula verließ. »Es gibt nichts, was man mit einmal Drüberschlafen und zwei, drei intensiven Proben nicht hinkriegen könnte.«

Och, da fallen mir spontan aber ’ne ganze Menge Sachen ein, die nicht so einfach hinzukriegen sind, dachte Paula.
 
Und wie zum Beweis marschierte wenige Minuten später Ilona Pusch – Bio und Chemie – in die Klasse und schwenkte ihr Notenbüchlein.

»Welche Tiere zählt man zu den wechselwarmen Wirbeltieren?«, fragte sie und ließ ihren berüchtigten Killerblick von einem zum anderen schweifen. Weiß der Geier, dachte Paula.

»Paula!« Frau Pusch konnte offenbar Gedanken lesen.
 
Paula schoss aus ihrer gemütlichen Sitzstellung hoch und starrte ins Leere. Das Einzige, woran sie jetzt noch denken konnte, war die schwache Bio-Vier auf ihrem letzten Zeugnis. Frau Pusch spielte demonstrativ mit ihrem roten Kugelschreiber.

»Quaaak.« Erst glaubte Paula, sie habe sich verhört. Aber dann kam es noch mal: »Quaaak!«, klang es unterdrückt aus der Reihe hinter ihr.
 
»Enten?«, fragte Paula unsicher.
 
Frau Pusch starrte sie an wie eine Erscheinung.
 
Die Klasse brach in schallendes Gelächter aus.
 
Wütend drehte Paula sich um. Hinter ihr saß Madeleine und biss sich erschrocken auf die Lippen. Frau Pusch schoss auf Annika Volz, ihre erklärte Lieblingsschülerin zu. »Annika?«

»Frösche, Fische, Kriechtiere …«, trompetete Annika, das Bio-Ass. Frau Pusch nickte wohlwollend und kritzelte anschließend unter »Schmidtke, Paula« Tiefrotes in ihr Büchlein.

Stocksauer ließ sich Paula auf ihren Stuhl zurückfallen.
 
»Sie hat es doch nur gut gemeint«, wisperte Carlotta.
 
»Wer? Die Pusch?«

»Quatsch! Madeleine! Sie wollte dir echt nur helfen.«
 
Ungläubig drehte Paula sich erneut um. Sie war sich sicher, dass Madeleine sie da mit Absicht hatte reinrasseln lassen.
 
Aber Madeleine war tatsächlich das reinste Häuflein Elend.
 
»Sorry. Das mach ich wieder gut«, wisperte sie. Und Jessica neben ihr nickte nachdrücklich.

Na, das schau ich mir an, dachte Paula grimmig und lauschte für den Rest der Stunde betont interessiert Frau Puschs endlosen Ausführungen über die wundersame Winterstarre wechselwarmer Wirbeltiere.

Gleich nach der Stunde kamen Jessica und Madeleine auf Paula zugeschossen.

»Hey, echt doof, dass das in die Hose gegangen ist«, legte Madeleine sofort los, »aber ich hab mir schon überlegt …«
 
Paula wiegelte ab: »Du musst dir gar nichts überlegen. Bin doch selber schuld, wenn ich Entenquaken nicht von Fröschequaken unterscheiden kann.«

»Trotzdem!« Madeleine ließ sich nicht beirren. »Ich mach heut Abend ’ne Vollmond-Party bei uns im Garten, weil … morgen ist ja schulfrei und da können wir doch alle ausschlafen.«

Aha, dachte Paula, das klingt nicht gerade nach kurzfristiger Planung. Und bis vorhin war ich jedenfalls noch nicht eingeladen.

»Wär toll, wenn du auch kommst«, fuhr Madeleine fort.
 
Paula ballte unwillkürlich ihre Hände zu Fäusten. Genau wie ich erwartet habe, dachte sie grimmig: Ich bin die, die zu allerletzt gefragt wird. Und das auch nur aus schlechtem Gewissen.

Madeleine legte fragend den Kopf schief und lächelte ihr zuckersüßes Heidi-Klum-Lächeln.

»Ist nur für Mädchen«, wisperte sie verschwörerisch. »Alle in weißen Kleidern und so. Wir machen ein richtiges Hexen-Ritual …«

»Toll«, sagte Paula. »Klar komm ich. Danke.«
 
Was hätte sie auch sonst sagen sollen?
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Am Ende der letzten Stunde raffte Paula schon beim ersten Ton des Schulgongs hastig ihre Sachen zusammen. Madeleine und ihre Fete waren vergessen; jetzt dachte sie nur noch daran, wie sie ihrem Bruder möglichst schnell und möglichst schonend ihren Entschluss beibringen sollte.

Lieber Paul, es tut mir leid, aber ich kann mit dem Paul-Spielen nicht weitermachen, weil um mich herum einfach alles zusammenbricht und ich alle fünf Minuten am liebsten losheulen würde, sagte sie sich innerlich ein ums andere Mal vor, nachdem sie sich am Gartentor von Carlotta verabschiedet hatte.

Sie war schon so daran gewöhnt, dass die ganze Familie auf der Lucullus herumwerkelte und niemand zu Hause war, wenn sie von der Schule kam, dass sie erschrocken zurückprallte, als sie die Küchentür öffnete: Um den Esstisch herum saßen Mama, Oma und Hotte. Und ein fremder Mann in einem kreischbunten Hemd. Alle – bis auf den Mann im bunten Hemd – machten furchtbar ernste Gesichter.
 
»Was ist denn hier los?!«, fragte Paula erschrocken.

»Alles okay«, meinte Hotte und hob beruhigend die Hände, »es geht um Paul.«

»Ist irgendwas passiert?« Paula merkte, wie sie schlagartig weiche Knie kriegte.

»Nein, nein«, versetzte ihre Mutter hastig, »jedenfalls nichts Schlimmes.« Sie stand auf, nahm Paula in den Arm, strich ihr liebevoll übers Haar und stellte sie dann dem Herrn im Hawaiihemd vor.

»Das ist meine Tochter Paula, Pauls Zwillingsschwester.«
 
»Hello Paula«, sagte der Hawaiihemdmann und streckte Paula mit strahlendem Lächeln seine Hand hin. »Ich bin Tom.« Sein Händedruck war so fest, dass Paula unwillkürlich »Aua!« quietschte.

»Sorry«, strahlte der Hawaiihemdmann weiter, »meine Mutter hat immer gesagt, wer zu soft Hände druckt, hat schlechten Charakter.« Und dann lachte er aus vollem Hals.
 
Amerikaner, dachte Paula, und bei dem Hemd kommt er garantiert aus Kalifornien, wahrscheinlich L.A… .
 
Alles falsch, stellte sie wenige Minuten später fest.
 
Dr. Thomas Corbett kam aus Edinburgh, hoch oben in Schottland. Er war Chirurg, spezialisiert auf Rekonstruktions- und Transplantationsmedizin. Genau genommen war er sogar Professor; einer der jüngsten, die es auf dem Gebiet in Europa gab. Und er hatte vor wenigen Wochen seine Gastprofessur an der Berliner Charité angetreten.
 
»Ich hab in der Kantine von dein Bruder gehört«, erklärte er Paula, ohne sein Strahlegrinsen abzustellen. »Ein von die Paramedics hat erzählt.«
 
Paula verstand kein Wort.

»Ouuh«, meinte der Professor, »Paramedics …«, er suchte kurz nach dem richtigen Wort, »… Sanitäter! Einer von unsere Sanitäter hat damals mit in die Helikopter nach Jena gesessen.« Dann legte er Paula seine Pranke auf die Schulter und fragte: »Kennst du Albert Schweitzer?«
 
Paula war beim besten Willen nicht klar, was ein Urwaldarzt aus dem vorigen Jahrhundert mit einem ultramodernen Medikopter zu tun haben sollte.
 
»Er hat gesagt: Der liebe Gott benutzt den Zufall, wenn er unerkannt bleiben will!« Und damit legte der Professor den Kopf in den Nacken und lachte so herzhaft, dass die anderen am Tisch – Paula eingeschlossen – unwillkürlich mitlachen mussten.

Knapp zweieinhalb Stunden später waren alle Einzelheiten sortiert und alle Fragen beantwortet: Professor Corbett hatte vor ein paar Tagen beim Essenholen in der Kantine zufällig aufgeschnappt, wie ein junger Mann von einem Gasbrand-Fall erzählte. Gasbrand war heutzutage in Deutschland eine solche Seltenheit, dass er hellhörig geworden war. Nach einigen Nachforschungen hatte er dann den Namen des Patienten herausgefunden und da saß er nun am Tisch in der Schmidtke’schen Wohnküche, machte sich begeistert über Gesine Schmidtkes Himbeer-Tiramisu her und strahlte alle so optimistisch an, dass einem richtig warm ums Herz wurde.

»Ich kann nichts versprechen und es wird ein paar Wochen dauern, bis wir endgültig sagen können, ob Paul sein Bein wieder vollständig benutzen kann. Aber den Versuch ist es wert.«

Übergangslos setzte er »Yummy, das ist wonderful!« hinzu. Damit meinte er zwar das Tiramisu, aber die ganze Familie hatte sich mittlerweile seinem Strahlegrinsen angeschlossen und fand das, was er vorschlug, im wahrsten Sinne des Wortes wonderful.

Davon, ihr Doppelleben aufzugeben, konnte natürlich jetzt keine Rede mehr sein: Du musst bis zu den Sommerferien durchhalten, redete Paula sich zu, bis dahin hat Paul sich von der Operation erholt und das Muskelaufbau-Training hat angefangen.

Und dann ist erst mal Spielpause und dann sehen wir weiter! Nur Carlotta musste dichthalten; das musste sie ihr versprechen.

Aber es bedurfte keines heiligen Eides oder Ehrenworts, um sich Carlottas Schweigen zu versichern.
 
»Er kommt nach Berlin?!«, jubelte sie, ohne sich die geringste Mühe zu geben, ihre Gefühle zu verbergen. »Das ist ja suuuuper!«

Paula fand Carlottas ungebremste Freude entschieden besser als das ewige Rotwerden.

»Morgen wird er in die Charité verlegt«, erklärte sie. »Da werden zwar erst mal X Untersuchungen gemacht und so, aber ab übermorgen kannst du ihn besuchen. Vorausgesetzt, du verplapperst dich nicht bei den anderen.«
 
»Wie cool!« Carlotta strahlte. Dann musterte sie Paula von oben bis unten und zog die Stirn in kritische Falten. »Willst du so gehen?«

»Wohin?«, fragte Paula verdutzt und schaute an sich herunter.

Was war an tarnfarbenen Cargo-Hosen und lila Glitzer-T-Shirt falsch?

»Die Party«, meinte Carlotta und tippte nachdrücklich auf ihre Armbanduhr, »die Gartenfete bei Madeleine.«
 
»Ach du Schande!«, entfuhr es Paula. »Wann soll die noch mal losgehen?«

»So um sechs. Wenn wir wollen, dürfen wir alle bei ihr übernachten, hat sie gesagt.«

»Nee, danke«, sagte Paula wie aus der Pistole geschossen.
 
»Och komm, das wird bestimmt lustig! Alle bringen ihre Schlafsäcke mit und Madeleines Vater stellt im Garten ein riesiges Zelt auf! Madeleines Eltern sind echt toll!«
 
»Wer kommt denn alles?«, fragte Paula skeptisch.
 
»Keine Ahnung. Bis heute Mittag war von der Fete ja überhaupt noch keine Rede …«

Mist, dachte Paula, schon wieder hab ich Madeleine unrecht getan. Scheint sich tatsächlich um ’ne Spontan-Party zu handeln …

»Du kannst doch dein besticktes Weißes anziehen«, riss Carlotta sie aus ihren Gedanken und drückte ihr das ausgeliehene Kleid von Oma Helgas Hochzeit in die Hand.
 
»Ich hab mir ein Nachthemd von meiner Mutter gekrallt. Wir sollen doch alle als weiße Hexen kommen. Wegen dem Vollmondritual.«

»So was Bescheuertes! Willst du etwa im Nachthemd in die S-Bahn steigen?«, fragte Paula.

»Quatsch. Mama fährt uns«, versetzte Carlotta gut gelaunt.
 
»Das wird total cool! Ich glaube, Madeleine will mit uns so eine Art Liebeszauber-Ritual abhalten …«

Wer’s glaubt, wird selig, dachte Paula. Liebeszauber? So ein Schwachsinn!
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Der Garten der Gebhardts war mindestens drei Mal so groß wie Tante Käthes Erbgrundstück. Madeleines Vater war noch damit beschäftigt, das Schlafzelt aufzubauen, als Paula und Carlotta eintrafen.

»Die Mädchen sind alle im Haus«, rief er ihnen zu. »Ich brauch hier noch fünf bis zehn Minuten.«
 
»Danke, dass wir kommen durften«, sagte Carlotta und erntete dafür einen verdutzten Blick; offenbar war Madeleines Vater so viel Höflichkeit nicht gewöhnt.
 
Paula und Carlotta luden ihre Schlafsäcke ab und gingen ins Haus, um bei den Partyvorbereitungen zu helfen. Aber in der Küche war niemand zu sehen. Dafür hörte man aus dem darüberliegenden Geschoss Gelächter und lautes Stimmengewirr. Madeleine hatte fast die ganze Klasse eingeladen. Allerdings nur die Mädchen; schließlich sollte es ja eine Hexenparty werden.

Als Paula und Carlotta eintraten, stand die halbe Klasse mehr oder weniger angezogen in Madeleines Zimmer vor dem Spiegel und amüsierte sich königlich: Vom Arztkittel über Bettlaken bis zum Tennisdress war alles an weißen Textilien vorhanden, was man sich nur vorstellen konnte. Natürlich schoss Madeleine mal wieder den Vogel ab: Sie hatte das Brautkleid ihrer Großmutter angezogen und sah darin eher wie ein Weihnachtsengel als wie eine Hexe aus.
 
Sie musterte Paula und Carlotta von oben bis unten und war offenbar höchst angetan von ihren Outfits. »Wow, toll«, meinte sie, »jetzt müsst ihr euch nur noch Hexennamen geben!«

»Was denn für Hexennamen?«

»Ich bin Rabena, der weiße Rabe«, stellte sich Alina vor und zupfte an einem Gewand, das offenbar aus etlichen kunstvoll zusammengebundenen Kellnerschürzen bestand.
 
Dilara hatte ihren langen schwarzen Zopf aufgemacht und sich mehrere Lagen weiße Spitzengardine wie einen Poncho über die Schultern gehängt. »Schuhuuu …«, machte sie und bewegte die Arme in Zeitlupe wie Flügel auf und ab, »ich bin Kamile, die weise Frau!«

»Und ich bin Gundel Gaukeley«, versetzte Paula. Das war die durchtriebene schwarzhaarige Hexe von Entenhausen. Die, die immer Onkel Dagoberts Glücksdollar klauen will. Gundel Gaukeley konnte mitunter ein richtiges Miststück sein. Genau richtig, dachte Paula. Aber Madeleine ließ das nicht gelten. »Du musst selber einen Namen erfinden, Paula«, maulte sie, »wie wär’s mit Miracula?«
 
So viel zum Thema selbst erfinden, dachte Paula. Aber die Mischung aus Miracoli und Dracula gefiel ihr.
 
Während die anderen Mädchen sich gegenseitig mit originellen Namensgebungen überboten, hupte unten vor dem Haus ein Lieferwagen und ein Trupp junger Leute begann, in atemberaubendem Tempo Biergartentische und -bänke aufzustellen. Ein zweiter Trupp trug kalte Platten, Getränkekisten, Gläser und Geschirr in den Garten.
 
»Mama ist in Brüssel«, erklärte Madeleine, als sie über Paulas Schulter hinweg das Treiben betrachtete. Als Paula sie verständnislos anschaute, musste sie lachen.
 
»Papa kann ja vieles, aber ein kaltes Büffet für mehr als zwölf Personen kriegt er nun doch nicht alleine hin.«
 
Butterbrote und hart gekochte Eier hätten’s auch getan, dachte Paula. Aber dann zog sie der Duft von indonesischer Erdnusssauce, Nudelsalat und Schokoladenpudding unwiderstehlich in seinen Bann.

Innerhalb kürzester Zeit war das halbe Büffet leer gefuttert und es wurde dunkel. Die weißen Gewänder der Mädchen leuchteten in der hereinbrechenden Dämmerung.
 
In sicherer Entfernung von Tischen, Bänken und Zelt hatte Madeleines Vater einen Steinkreis mit Holzscheiten, Zweigen und Ästen gefüllt.

»Nehmt eure Schlafsäcke zum Draufsitzen«, rief er zu den Mädchen herüber, »der Boden wird zu kalt!« Dann zündete er den Holzhaufen an und ging ins Haus.
 
Paula staunte ein weiteres Mal über Madeleines Fähigkeiten: Sie hatte das mit dem Feuer total im Griff. »Wir haben ein Ferienhaus in Südfrankreich«, meinte sie achselzuckend. »Mit offenem Kamin.«

Annika Volz, das Bio-Ass, punktete ebenfalls unerwartet bei Paula: Sie konnte mit ein paar wenigen Akkorden auf der Gitarre so ziemlich alles begleiten, was es an Lagerfeuersongs gab.

Irgendwann durchbrach ein dicker käsegelber Vollmond die Wolkendecke.

»Es kann losgehen«, verkündete Madeleine und warf eine Schaufel voll Sand in die Glut, um das niedergebrannte Feuer zu ersticken.

Augenblicklich war alles um sie herum in gespenstisch fahles Mondlicht getaucht.

Madeleine huschte ins Haus und kam mit einem Korb in der Hand zurück.

»Mir ist kalt«, wisperte Jessica und Dilara legte ihr fürsorglich einen Zipfel ihres Gardinenponchos über die Schultern.
 
Irgendwie hatte die Atmosphäre sich unmerklich verändert. Alle sprachen nur noch mit gedämpfter Stimme und Paula ertappte sich dabei, die Schattenrisse der Büsche und Bäume ringsumher nach im Dunkeln lauernden Gestalten abzusuchen.

In Madeleines Korb lagen Rosen; weiße und rote.
 
Paula erinnerte sich an den üppigen Vorgarten, durch den sie das Haus betreten hatten: Die Rosenhecke hatte Madeleines Raubzug offenbar ohne erkennbaren Schaden überstanden.

Nachdem Madeleine an alle je eine weiße und eine rote Rose verteilt hatte, setzten sich die Mädchen im Kreis um das erloschene Feuer.

Madeleine nahm eine dicke dunkelblaue Kerze aus ihrem Korb, steckte sie in den Aschehaufen und zündete sie an.
 
»Eigentlich müsste es eine schwarze Kerze sein«, meinte sie und zog eine schuldbewusste Grimasse, »aber im Drogeriemarkt gab es keine anderen.«

Dann forderte sie die Mädchen auf, die Rosen vor sich auf den Boden zu legen: die rote links, die weiße rechts.
 
»Woher weißt du das denn alles?«, fragte Alina ehrfurchtsvoll.

»Aus dem Internet«, antwortete Madeleine.
 
Jetzt mussten sich alle die Hände reichen und zum Mond hinaufschauen.

»Macht mir einfach alles nach«, kommandierte Madeleine und begann, mit einem tiefen Singsang-Ton zum Mond hinauf zu sprechen: »Ich bin Aradia und rufe die Kräfte der großen Mondin.«

Nach und nach fielen die anderen Mädchen in den Singsang ein: »Ich bin Simsa Labimba und rufe die Kräfte der großen Mondin« – »Ich bin Ella Tarantella …«
 
Und ich bin Bibi Blocksberg, dachte Paula. Das Ganze kam ihr reichlich kindisch vor. Aber sie wollte keine Spielverderberin sein. »Ich bin Miracula«, stimmte sie in den Singsang ein, »und rufe die Kräfte der großen Mondin.«
 
Ein Schauer lief ihr über den Rücken.
 
Das kommt von der Kälte, redete sie sich beruhigend zu.
 
Dabei hatte sie sich schon vor Stunden Oma Helgas weiße Strickjacke um die Schultern gelegt.

Konnte es sein, dass der Singsang ihrer Freundinnen tatsächlich irgendeine magische Wirkung hatte?
 
Prompt wurde sie von einem weiteren Schauer durchrieselt.

Jetzt nahmen alle die rote Rose in die Hand.
 
»Rote Rose, rot wie Blut, mein Liebster sei mir ewig gut«, sprach Madeleine ihnen vor.

»Rote Rose, rot wie Blut …« Alle wiederholten die Beschwörungsformel so lange, bis sämtliche Blütenblätter abgezupft und über die linke Schulter geworfen waren.
 
Dann nahm Madeleine die weiße Rose und wiederholte das Ritual über die rechte Schulter: »Weiße Rose, weiß und rein, mein Liebster sei auf ewig mein.«

Paula zupfte an den Blütenblättern und murmelte wie die anderen in der Runde den passenden Zauberspruch.
 
Sie merkte, wie sie am ganzen Körper zitterte. Dabei glaubte sie doch gar nicht an Zauberei und Magie. Sie hatte diesen ganzen Hexenquatsch nur mitgemacht, um vor den anderen in der Klasse nicht als doof und arrogant dazustehen. Und jetzt ließ sie sich von diesem Hokuspokus fertigmachen?

Madeleine hatte als Einzige noch ein weißes Blütenblatt übrig. Blitzschnell presste sie einen der dicken, langen Dornen am Stiel ihrer Rose in den rechten Daumen und drückte einen Blutstropfen hervor.

Sie ließ den Blutstropfen auf das weiße Blütenblatt fallen und warf es dann hoch über ihren Kopf hinweg hinter sich. Dazu lächelte sie mit geschlossenen Augen ihr Heidi-Klum-Lächeln.

Paula schaute auf ihren abgerupften Rosenstängel herunter:
 
Da war kein Blütenblatt mehr übrig.
 
Aber das mit dem Blut war bestimmt der stärkere Zauber! Hektisch schaute sie sich um, griff nach dem nächstliegenden weißen Blütenblatt und stach sich mit dem dicksten Dorn, der an ihrem abgerupften Stängel zu finden war, in den Daumen. Es brannte höllisch. Tatsächlich trat ein kleiner Blutstropfen hervor. Aber es war zu spät: Madeleine blies die Kerze aus. Das Ritual war zu Ende.
 
Wütend lutschte Paula an ihrem schmerzenden Finger. Madeleine war echt gemein! Bestimmt wirkte der Zauber nur, wenn man diesen verflixten Blutstropfen auf das weiße Blütenblatt fallen ließ!

Paula stand auf und schüttelte energisch das Gras von ihrem Schlafsack.

Was ist denn bloß los mit mir?, fragte sie sich irritiert.
 
Eigentlich glaub ich doch nicht eine Sekunde an diesen ganzen Hokuspokus Marke Internet!

Aber bevor sie gegen Morgen bibbernd in ihren Schlafsack gerollt einschlief, war ihr letzter Gedanke: Was, wenn das alles tatsächlich funktioniert?
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Bei Paul und Carlotta jedenfalls schien der Zauber augenblicklich seine Wirkung zu tun; auch ohne Blutstropfenritual.

Carlotta hatte sich nach endlosen Diskussionen für haargenau die Klamotten entschieden, die sie auch angehabt hatte, als sie und Paul sich kurz nach Ostern kennengelernt hatten – inklusive bravem blauem Faltenrock. Sie ließ nur die Jacke weg: Schließlich war mittlerweile Sommer.
 
Auf der Fahrt zur Charité saß sie zappelig und mit feuerroten Wangen auf dem Rücksitz der neuen Schmidtke’schen Familienkutsche und hielt ein bunt eingewickeltes Päckchen umklammert.

Gesine Schmidtke, Hotte, Oma Helga und Paula selbst waren nicht minder aufgeregt. Professor Corbett und sein Team hatten Pauls Krankengeschichte bis ins kleinste Detail nach möglichen Risiken durchforstet und sein Bein noch mal von allen Seiten durchleuchtet. Einer Operation stand nichts mehr im Wege.

»Wir können es gleich nächste Woche machen«, hatte Tom Corbett händereibend verkündet. Er war mittlerweile mit allen Familienmitgliedern per Du und freute sich offenbar wie ein Schneekönig auf den Operationstermin.
 
Er ist so aufgekratzt wie ein Hund, dem man ein Stöckchen wirft, dachte Paula, oder wie ein Rennpferd vor dem Start.

Aber auch wenn Tom Corbetts Auftreten so gar nicht dem entsprach, was man sich unter einem genialen Herrn Professor vorstellte: Sein Optimismus wirkte regelrecht ansteckend. Nicht dass er die Schmidtkes im Zweifel gelassen hätte: Die Chancen einer vollkommenen Wiederherstellung lagen realistisch gesehen bei nicht mehr als fünfzig Prozent. Doch das hatte niemanden – am allerwenigsten Paul – davon abgehalten, zumindest den Versuch zu wagen.

»Hi, Pippilotta!«, strahlte Paul. Er saß im Rollstuhl und kam ihnen in beeindruckendem Tempo durch den Krankenhausflur entgegengefahren.

Natürlich wurden auch Mama, Oma, Hotte und Paula freudig begrüßt und die mitgebrachten Geschenke entsprechend gewürdigt, aber Carlotta war eindeutig das interessanteste Mitbringsel des Tages. Ganz abgesehen davon, dass ihr Geschenk mal wieder den Vogel abschoss: ein gerahmtes Foto von Tante Käthes Haus, davor – grinsend und mit hängender Zunge – Püppi mit einer riesigen roten Schleife um den Hals.

Auf dem Computer hatte Carlotta eine Sprechblase in das Bild montiert, in der »Ich vermiss Dich!« stand. Natürlich war das nur vordergründig Püppis Text. In Wirklichkeit sprach da Carlotta.

Sieh an, dachte Paula, auch Carlotta hat so ihre Geheimnisse. Das Foto muss sie gemacht haben, als wir alle in Jena waren.

Paul stellte den Rahmen auf seinen Nachttisch: »Danke, Pippilotta«, sagte er geradezu feierlich. Und dann wurde er ein bisschen rot.

Carlotta lief ebenfalls rosarot an.
 
Die zwei passen zusammen, dachte Paula.
 
Sie selbst hatte Paul ein Taschenbuch mitgebracht: Fast alles über Fußball. Sie hatte ihm am Telefon mehrfach eingeschärft, das Geschenk erst zu öffnen, wenn alle weg waren. Denn schließlich wusste außer Carlotta niemand, dass Paul einerseits im Krankenhaus lag und andererseits im Tor der U11 stand. Und da niemand ihn unnötig an den Verlust seines Platzes in der Hertha-Nachwuchsmannschaft erinnern wollte, versuchte jeder in der Familie, Paul gegenüber das Thema Fußball möglichst zu vermeiden.
 
Bis auf Paula natürlich. Bilal und Erkan hatten in der Umkleide von dem Buch geschwärmt und Paula hatte es sofort für Paul gekauft: Darin standen die verrücktesten Geschichten und die skurrilsten Tabellen und Statistiken.

Aber erst einmal musste das Buch warten: Aufgekratzt berichtete Paul von Jena und seinem tränenreichen Abschied von Schwester Gerda-mit-dem-Damenbart. »Sie hat mir während der Nachtschichten ein Monogramm auf den Bademantel gestickt«, erzählte er. »Ein P für Paul, ein S für Schmidtke und drum herum eine Art Lorbeerkranz mit einer Krone obendrüber.«

»Da packt einen ja der blanke Neid«, lachte Hotte, »das Ding sieht ja aus, wie für ’nen Boxweltmeister!«
 
»Oder Fußballchampion«, ergänzte Paul unvorsichtigerweise und Paula warf ihm einen warnenden Blick zu.
 
Aber Gesine Schmidtke wechselte ohnehin sofort das Thema: »Du, Paul, stell dir vor: Das Trauzimmer auf der Lucullus ist schon bis nach Weihnachten ausgebucht! Obwohl wir noch nicht mal eröffnet haben!«
 
»Cool«, strahlte Paul.

Während ihre Mutter, Oma Helga und Hotte weiter von den Fortschritten erzählten, die der Um- und Ausbau des Schmidtke’schen Restaurantschiffs machte, schweiften Paulas Gedanken ab: Sie hatte in Pauls Buch geblättert, bevor sie es in Geschenkpapier eingeschlagen hatte, und zufällig war ihr Blick auf Seite einundachtzig hängen geblieben: eine Anekdote namens Die siebte Katze. 

In den Sechzigerjahren hatte der Racing Club de Avellaneda aus Buenos Aires für den Geschmack eines Rivalen eine allzu lange, allzu üppige Glückssträhne gehabt. Die neidischen Kollegen begruben deshalb heimlich sieben tote Katzen im Stadion ihres Gegners und belegten es so mit einem Fluch.

Und obwohl im Lauf der Zeit sechs tote Katzen gefunden worden waren, blieb der Racing Club ganze fünfunddreißig Jahre lang erfolglos. Als der Verein Ende der Neunzigerjahre vor dem Bankrott stand, hatte man in seiner Verzweiflung schließlich Presslufthämmer hervorgeholt und alle Stellen freigelegt, die nach den Sechzigern betoniert worden waren. Unter den Betonbrocken fand man schließlich das Skelett der siebten Katze. Der Racing Club wurde noch in derselben Saison Meister!

Paula merkte, wie ihr wieder genauso ein Schauer über den Rücken lief wie in der Vollmondnacht in Madeleines Garten. Nur war es hier in Pauls Krankenzimmer definitiv nicht kalt.

»Glaubt ihr an Magie?«, platzte sie scheinbar zusammenhanglos heraus.

»Ja klar!«, meinte Paul wie aus der Pistole geschossen. »Ich darf meinen Talisman sogar in den Operationssaal mitnehmen!«, verkündete er stolz und holte ein grünes Ampelmännchen unter seinem Kopfkissen hervor. Paula erkannte das Ding sofort: Es war der Radiergummi, den Carlotta ihm geschenkt hatte.

»Ich hab ihn Kalle getauft«, erklärte Paul, »und wenn er gut funktioniert, darf ich zwei Tage nach der OP schon wieder Rollstuhl fahren!«

Was mach ich bloß?, dachte Paula. Bei Paul soll das mit der Magie funktionieren; das wünsch ich mir ganz, ganz toll. Aber bei Madeleine soll die Sache mit der Zauberei bitte voll nach hinten losgehen.

Doch der Geist der großen Mondin hatte scheinbar keine Lust, ihr den Gefallen zu tun:

Wer immer dir das erlaubt hat, dachte Paula, der gehört geteert, gefedert …

Sie unterbrach sich: Das mit dem Teeren und Federn hatten wir schon. Aber das Mittelalter hatte schließlich noch jede Menge andere üble Strafen für Ketzer, Frevler und anderes Lumpengesindel auf Lager. Bestimmt gab es da auch irgendwas Nettes speziell für rauschgoldengelblonde Next-Topmodels, die versuchten, einem den Freund wegzuschnappen. Sie schwankte eine Weile zwischen Totkitzeln mit Gänsefedern und Spießrutenlaufen. Als beide Vorstellungen keine rechte Freude ihn ihr aufkommen ließen, stand ihr Entschluss fest: Ich geh gar nicht erst hin!

»Das muss ich mir nicht antun«, grummelte sie, während sie mit Carlotta von der Schule nach Hause marschierte.
 
»Das ist echt das Letzte, was ich jetzt brauchen kann!«
 
»Was? Wieso? Meinst du, Madeleine würde den Schwindel auch sofort erkennen und merken, dass du auf dem Platz stehst statt Paul?« Carlotta schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht.«

»Nein, es ist wegen …« Paula zögerte. Wurde sie jetzt etwa rot? Das darf doch nicht wahr sein, dachte sie erschrocken und schlug reflexartig beide Hände vors Gesicht. Offenbar zu spät.

»… also doch!«, grinste Carlotta. »Du bist wohl in diesen Florian Wündrich verknallt! Hab ich doch gleich gemerkt!«
 
»So ’n Quatsch!«, fauchte Paula. »Für den bin ich doch Paul! Wie soll denn das gehen?«

Carlotta blieb stehen und sortierte laut ihre Gedanken:
 
»Moment: Du-als-Paula hast dich in Florian verknallt. Alles bestens. Das Problem ist nur: Für Florian bist du Paul. Und dich-als-Paula kennt er überhaupt nicht.« Sie zögerte. Dann fuhr sie mit gerunzelter Stirn fort: »Auweia! Wenn Florian sich auch in dich verknallt hat, dann heißt das, du hast ihn da in einen ziemlichen Gefühlsschlammassel reingeritten …«

Paula schaute zu Boden und sagte gar nichts. Wo Carlotta recht hatte, da hatte sie recht.

»Auweia«, wiederholte Carlotta und schaute Paula fragend an.

Paula hob hilflos die Schultern. »Was soll ich denn machen? Außerdem ist es ja nur noch für kurze Zeit. Bis klar ist, ob Pauls Bein durch die Operation vollkommen wiederhergestellt sein wird …«

»Und inzwischen krallt sich Madeleine Florian?«, fragte Carlotta empört. »Das kannst du doch nicht zulassen!«
 
»Du hast doch selbst mal gesagt: ›Madeleine gehört zu denen, die immer alles kriegen, was sie wollen!‹«, versetzte Paula resigniert.

»Ja, klar! Alles, was mit Geld zu kaufen ist! Kunststück, wenn man stinkreiche Eltern hat! Aber Florian kann man schließlich nicht kaufen!«

»Nein, aber Madeleine ist die Hübscheste aus der Klasse und Florian hat letztes Wochenende auf der Bootsfahrt wie verrückt mit ihr geflirtet«, versetzte Paula.
 
Carlotta versuchte vergeblich, ihre Freundin davon zu überzeugen, dass »Hübschsein« Ansichtssache sei und flirten auch. Paulas Entschluss stand fest: Florians Anbaggerei und Madeleines Wimpernklimpern musste sie sich wirklich nicht auch noch von Nahem antun!

»Hallo, Herr Frost, hier ist Schmidtke«, raunte sie, gleich, nachdem sie zu Hause angekommen war, in den Telefonhörer. Sie gab sich größte Mühe, mindestens eine Oktave tiefer zu sprechen als sonst und ganz, ganz erwachsen zu klingen.
 
Kotrainer Boris schaltete sofort: »Ach, die Mutter von Paul!«

Paula widersprach nicht. Ein »Ja« wäre ja glatt gelogen gewesen.

»Ich möchte Paul für morgen entschuldigen, er kann nicht zum Training kommen. Er hatte einen Unfall.« – Auch nicht gelogen!

»Oh Gott! Was Schlimmes?«, fragte Boris erschrocken und Paula wurde es augenblicklich mulmig im Bauch: Der Kotrainer mochte sie, besser gesagt: Paul, offensichtlich richtig gern, obwohl er das sonst nie zeigte. Sofort bekam Paula ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn hinterging.
 
»N-nein-nein«, stotterte sie hastig und gar nicht erwachsenenlike, »wir gehen davon aus, dass es ihm ganz schnell wieder besser geht.« Wenigstens war auch das nicht gelogen!

»Na, das ist ja prima«, meinte Boris erleichtert, »wünschen Sie Paul gute Besserung, ja? Ich sag Trainer Grabowsky Bescheid, okay?«

»Okay! Tschüss!«, antwortete Paula. Dass das wohl kaum die passende Antwort für eine besorgte Mutter war, fiel ihr erst ein, als sie schon aufgelegt hatte.
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Am nächsten Tag ertappte Paula sich ein ums andere Mal dabei, wie sie auf die Uhr starrte und die Minuten zählte, bis am Nordring das Training losging. Ohne sie.

Irgendwann hielt sie es nicht länger aus. Alleine in ihrem Dachzimmer malte sie sich ja doch nur alle möglichen rosaroten Lovestorys aus, die gerade zwischen Flo und Madeleine am Spielfeldrand abliefen. Stattdessen beschloss sie, sich nach gegenüber zu Carlotta zu flüchten und mit Scrabble- oder Monopoly-Spielen abzulenken.

Sibylle Prinz öffnete die Haustür. »Carlotta ist nicht da«, meinte sie irritiert. »Hat sie dir denn nichts gesagt?«

»Ähm, was denn gesagt?«, fragte Paula vorsichtig.

»Na, sie ist mit Madeleine und Jessica nach Moabit gefahren. Ich dachte, du wärst mit.«

»Nach Moabit?« Paula traute ihren Ohren nicht.

»Ja. Auf den Fußballplatz.« Carlottas Mutter zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, warum. Eigentlich interessiert sie sich doch überhaupt nicht für Fußball…«

Aber für mich, dachte Paula, für mich interessiert sie sich! Das ist ja wohl das Größte: Carlotta macht für mich den Spion!

»Danke, Frau Prinz«, sagte sie artig und rannte zurück nach Hause.

Gegen halb neun müsste Carlotta wieder da sein, rechnete Paula nach. Entschlossen warf sie die Hair-CD ein, setzte sich den Kopfhörer auf und sang aus vollem Hals mit. Püppi suchte erschrocken das Weite, aber darauf konnte Paula jetzt keine Rücksicht nehmen. Erstens stand die Premiere vor der Tür und zweitens verging die Zeit so eindeutig am schnellsten.

Kurz nach acht steckte ihre Mutter den Kopf in die Tür und forderte Paula pantomimisch auf, essen zu kommen. Auch gut. Paula legte den Kopfhörer beiseite und ging herunter in die Küche.

»Paul kriegt heute Abend nicht mal ’n Stück Brot«, meinte Hotte. »Der wird ganz schön Kohldampf schieben.«

»Ich glaub, er ist viel zu nervös, um ans Essen zu denken«, wandte Oma Helga ein. »Aber Gott sei Dank hat Tom Corbett gleich morgen früh den allerersten OP-Termin gekriegt. Die Warterei kann einem ganz schön an die Nerven gehen …«

Schuldbewusst stocherte Paula in ihrem Gemüseauflauf herum. Mein Bruder wird morgen operiert und ich tu so, als wär nichts wichtiger, als Flo und seine superblonde Heidi-Klum-Kopie, dachte sie.

Als es klingelte, schoss sie wie ein geölter Blitz zur Tür. Es war ihr zwar ein Rätsel, wie Carlotta es mit der S-Bahn so schnell von Moabit nach Köpenick geschafft hatte, aber umso besser!

Sie riss die Tür auf.

Vor ihr standen Florian, Meik und Trainer Grabowsky.

Ihr blieb fast das Herz stehen.

»Ich … äh … öh … Wieso?!«, war alles, was sie hervorbrachte.

»Hallo, du musst Pauls Zwillingsschwester sein«, sagte Trainer Grabowsky und lächelte. »Die Ähnlichkeit ist ja trotz allem geradezu umwerfend.«

Trotz allem? Was meinte er damit? Blitzschnell zog Paula Bilanz: Häkeltop, Minirock und Glitzerspange in den Haaren: okay! Eindeutig Mädchen!

Florian sagte nichts. Er starrte sie nur an. Und Meik wandte seine ganze Aufmerksamkeit dem Fußabtreter zu.

»Ich, öh …«, war immer noch alles, was Paula hervorbrachte. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand Carlotta und machte mit verzweifeltem Gesicht wirre Handzeichen.

Offenbar hatte Trainer Grabowsky sie im Auto mitgenommen.

»Paula, wer ist denn da?«, rief Gesine Schmidtke.

»Niemand«, antwortete Paula. So ziemlich das Dümmste, was du sagen kannst, schoss es ihr durch den Kopf. Doch bevor sie sich irgendetwas Klügeres einfallen lassen konnte, steckte ihre Mutter den Kopf aus der Küchentür.

»Freunde von dir?«, fragte sie neugierig.

Paula nickte und wagte nicht, Florian ins Gesicht zu schauen.

Trainer Grabowsky ging mit ausgestreckter Hand auf ihre Mutter zu.

»Ich wusste gar nicht, dass Paul noch eine ältere Schwester hat. Guten Tag … ähm …«

»Gesine«, sagte Paulas Mutter und schüttelte Trainer Grabowskys Hand. »Und sie sind …?«

»Grabowsky, Manfred«, stellte Trainer Grabowsky sich vor, »und das sind Florian Wündrich und Meik Grothe. Wir würden gern mal unter acht Augen mit Paul sprechen.«

»Was? Mit Paul?«Gesine Schmidtke hob verwirrt die Schultern. »Ja, aber …«

»Kein Problem!«, fuhr Paula dazwischen und warf ihrer Mutter einen Hypnose-Blick zu. »Paul ist oben im Bad, ich sag ihm Bescheid.«

Und zu Trainer Grabowsky gewandt, fügte sie hinzu:

»Oben im Dachgeschoss, geradeaus durch im Balkonzimmer. Da steht ein blaues Sofa. Da können sie schon mal Platz nehmen.«

Paulas Mutter schaute von Paula zu Trainer Grabowsky und zurück.

Paula verstärkte ihren Hypnose-Blick noch mal um mindestens hundertfünfzig Prozent.

Ihre Mutter seufzte und sagte schließlich nach schier endlos erscheinender Pause: »Tjaaaa, dann …«

Alles, was Paula in diesem Moment noch denken konnte, war: Mama ist die Größte!

»… dann mach ich Ihnen und meinen kleinen Geschwistern mal ’nen Tee, okay?«, fuhr Gesine Schmidtke fort. Während sie sich wieder der Küche zuwandte, warf sie Paula einen halb amüsierten, halb irritierten Blick zu und presste demonstrativ die Lippen zusammen. Das sollte heißen: Ich halte dicht! Paula fiel ein Stein vom Herzen.

Sie rannte die Treppe hoch, rupfte oben auf dem Treppenabsatz ihren Rucksack mit Pauls Sporttasche drin vom Garderobenhaken und verschwand im Bad.

Knapp hinter ihr erreichten Florian, Meik und Trainer Grabowsky das Dachgeschoss.

Im Eiltempo riss Paula sich ihr Häkeltop vom Leib und schlüpfte in Pauls Hertha-Hemd. Anschließend raus aus dem Minirock und rein in die Trainingshose. Was sollte sie auch sonst machen? An Pauls Kleiderschrank kam sie ungesehen nicht heran.

Im Hinausgehen warf sie einen hastigen Blick in den Spiegel. Au Mann, das wäre fast ins Auge gegangen: Der Schmetterling! Hektisch zupfte sie die Spange aus den Haaren. Sie sah grässlich aus! Aber an dem irren Blick und den feuerroten Backen war jetzt auf die Schnelle nichts zu ändern.

Halt! Doch! Sie hielt den Kopf über das Waschbecken und machte sich kurzerhand die Haare nass. Handtuch drüber, rubbel-rubbel-rubbel und schon waren die roten Backen eindeutig nichts weiter als die Folgeerscheinung einer sehr, sehr heißen Dusche. Außerdem sahen die verstrubbelten, nassen Haare echt verwegen und viel mehr nach Junge aus.

Nur das mit dem irren Blick musste sie noch in den Griff kriegen.

»Ich bin Paul, ich bin ein Junge, ich bin Paul«, murmelte sie ein paar Mal hintereinander beschwörend vor sich hin.

Dann öffnete sie die Tür zum Flur.

Dort stutzte sie. Halt! Noch besser!

Sie rannte zurück, stellte die Dusche an und schloss das Bad geräuschvoll von außen ab.

»Bis denne, Paula«, rief sie durch die geschlossene Badezimmertür. So laut, dass ihre drei Gäste es auch mit Sicherheit hören konnten. »Und setz nicht wieder alles unter Wasser!«

So! Ihre unsichtbare Zwillingsschwester hatte damit ein absolut sicheres, typisch mädchenmäßiges Alibi: Dauerduschen!

Paula knipste ihre jungensmäßige Schultern-hängen-lass-Haltung an, nahm all ihren Mut zusammen und stiefelte ins Balkonzimmer.

»Hi«, trompetete sie forsch, aber sie traute sich nicht, einen der drei auch nur anzuschauen.

»Hallo Paul«, sagte Trainer Grabowsky, »geht’s dir besser?« Wie? Was? Richtig! Sie hatte das Training abgesagt wegen …

Ihr fiel partout nicht ein, was sie Boris am Telefon erzählt hatte: Grippe? Muskelzerrung? Bauchweh?

Am besten hielt sie alle Optionen offen.

»Klar«, meinte sie, »geht schon wieder. Mit Kamille und so kriegt man das ganz schnell wieder in den Griff.« Kamille war schließlich für alles gut. Gott sei Dank fragte keiner weiter nach.

Als ihre Mutter Tee und Kekse hochbrachte, linste Paula verstohlen zu Florian rüber. Aber Florian wich ihren Blicken jedes Mal sofort aus.

Hat er mitgekriegt, was hier gespielt wird? Paula dachte fieberhaft nach: Vom Spielfeldrand aus hatte Carlotta sie ohne Weiteres für Paul gehalten. Aber als sie sich schließlich Auge in Auge gegenüberstanden, war Carlotta sofort klar gewesen, dass sie stattdessen Paula vor sich hatte.

»Tja, Paul«, riss Trainer Grabowsky Paula aus ihren Gedanken, »ich glaube, am besten fängt Meik mal an mit dem, was wir auf dem Herzen haben.«

Meik zog die Nase hoch, kaute wie verrückt auf seinem Kaugummi herum und starrte auf den Teppich.

In der Zeit, die er brauchte, um den ersten Satz herauszubringen, arbeitete Paulas Hirn weiter auf Hochtouren: Okay, Carlotta hatte zwar aus der Nähe sofort erkannt, dass sie Paula und nicht Paul vor sich hatte. Aber Carlotta kannte ja auch sie beide. Im Unterschied zu Florian. Der kannte schließlich nur Paul! Eben an der Tür hat er gerade mal eine halbe Minute lang die dazugehörige Paula gesehen. Viel zu kurz, um mehr festzustellen, als dass wir Zwillinge uns irre ähnlich sehen.

Paula griff nach einem ihrer Lieblingskekse und biss herzhaft hinein. Alles in bester Ordnung! Flori wird nichts merken.

Ich muss mich nur wie immer verhalten, schärfte sie sich ein, dann bin ich für ihn Paul.

Inzwischen hatte Meik seinen Kaugummi auf der Untertasse seines Teeglases entsorgt. Er holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll durch die Nase wieder aus.

»… tut mir echt leid, das mit dem Schwuli-Gequatsche und so«, murmelte er schließlich. Dann hob er den Kopf und sah Paula das erste Mal wirklich an. »Das meiste davon hat zwar Flo abgekriegt«, fuhr er fort, »aber Trainer Grabowsky meint … Na, jedenfalls … Also …« Er hielt Paula seine Hand hin: »Entschuldige, Paul, okay?«

»Okay«, antwortete Paula und drückte zur Bekräftigung Meiks Hand. Ein bisschen verwirrend war das Ganze schon. Sie schaute Hilfe heischend zu Florian.

Florian druckste herum. »Meiks Bruder hat …« Er warf einen bittenden Blick zu Trainer Grabowsky. Der legte seufzend den angebissenen Keks beiseite. Offenbar blieb ihm nichts anderes übrig, als den Jungs Hilfestellung zu leisten: »Meiks Bruder Ronald ist gestern verhaftet worden. Er war mit ein paar Kumpels in eine Schlägerei verwickelt und dabei ist einem der Opfer …«

»Sie ham gesagt, sie gehen Tunten aufmischen«, unterbrach Meik. Er sprach leise, aber er wirkte wild entschlossen, die Geschichte nun doch selbst weiterzuerzählen. »Erst haben sie bei uns zu Hause gefeiert. Mit Bier. Jede Menge. Dann sind sie rüber in die Hauptstraße und haben … ein paar Jungs abgepasst. Da ist so eine Kneipe. Ufer heißt die.« Er stockte. »Ein paar Meter weg vom Eingang haben sie dann zwei von denen …«

Weiter kam er nicht. Paula sah, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.

Trainer Grabowsky legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter und wandte sich dann wieder Paula zu. »Einer der beiden Gäste wurde von einer zerbrochenen Flasche getroffen. Sie haben im Krankenhaus versucht, sein Auge zu retten, aber die Verletzung war zu schwer.«

»Ist doch voll Scheiße, so was«, murmelte Meik und kämpfte weiter tapfer gegen die aufsteigenden Tränen an. »Mein Bruder hat das doch alles nicht gewollt«, setzte er schließlich fast unhörbar hinzu.

Paula schwieg betroffen. Sie dachte an das, was sie vor dem Vereinsgebäude beobachtet hatte; wie Ronald seinen kleinen Bruder geschlagen hatte. Blindwütig.

Und trotzdem verteidigt er ihn noch? Geschwisterliebe, dachte Paula. Aber scheinbar hat er auch kapiert, auf was für einem ekligen Trip Ronald ist.

»Ich find es jedenfalls cool, dass Meik sich entschuldigt hat. Auch wegen dieser doofen E-Mail …«, unterbrach Florian die eingetretene Stille. Er wagte es nicht, Paula dabei anzusehen.

»Das war echt bescheuert«, brummte Meik. »Kommt nicht wieder vor, so was.«

»Na also! Dann ist doch alles in Butter«, stellte Manfred Grabowsky zufrieden fest und vertilgte den Rest seines Butterplätzchens. »Ihr wisst ja, dass ich wegen der Vorkommnisse in letzter Zeit schon kurz davor war, Meik aus der Mannschaft auszuschließen. Aber nachdem er dann heute zu mir gekommen ist und mir alles erzählt hat, sieht die Sache natürlich anders aus.« Er hatte offenbar nicht vor, auf den Inhalt des Gesprächs weiter einzugehen, und griff nach dem nächsten Keks. »Jedenfalls war es seine Idee, sich bei euch zu entschuldigen«, sagte er abschließend und biss herzhaft in Gesine Schmidtkes neuste Plätzchen-Kreation Schoko-Chili.

Wenn wir Mädchen wären, würden wir uns jetzt erst mal in den Arm nehmen, dachte Paula. Und dann würden wir alles noch mal haarklein bequatschen. Und dann würden wir irgendwelche Pläne schmieden, um zu vermeiden, dass so was in Zukunft noch mal passiert.

Jungs – Trainer inklusive – schwiegen sich stattdessen an und futterten einen Keks nach dem anderen. Aber vielleicht lag das auch nur am meisterlichen Backwerk ihrer Mutter.

Egal, dachte Paula, ich bin heilfroh, dass diese grässlichen Hänseleien ab jetzt ein Ende haben. Vielleicht würde sie Paul noch nicht mal was davon erzählen: Jetzt war ja alles bestens! Zufrieden knabberte sie an ihrer Orangen-Kokos-Makrone.

Bis ihr die Sache mit dem Vollmondzauber wieder einfiel. Und plötzlich ritt sie der Teufel.

»Sag mal, Flo«, meinte sie betont harmlos, »heute war doch wieder die halbe Klasse von meiner Schwester da, oder?«

Florian nickte und zuckte die Achseln.

»Und?« Paula ließ nicht locker.

»Und was?«, fragte er erstaunt zurück. Entweder er war der reinste Unschuldsengel oder er konnte einem perfekt was vorspielen.

»Und … wie ist es gelaufen?«

Wieder zuckte Florian die Achseln und sagte keinen Ton. Paula hätte sich ohrfeigen können! Hätte sie bloß nicht damit angefangen! Mit jeder weiteren Frage machte sie sich nur verdächtig.

»Wir gehen Eis essen«, ließ sich da plötzlich Meik vernehmen.

»Was?!« Jetzt war es an Paula, verständnislos zu gucken.

»Nächste Woche irgendwann«, setzte Meik hinzu.

»Die Blonde hat ihn eingeladen«, erklärte Florian und grinste.

»Uns!«, korrigierte Meik und Paula hätte schwören können dass er dabei ein bisschen rot wurde.

Was sollte das denn heißen? Paula merkte, wie ihr plötzlich das Herz bis zum Hals klopfte. Das musste sie jetzt aber genauer wissen!

»Blond ist ja nun ein sehr weit gesteckter Begriff …« Sie ließ die dahinter stehende Frage bewusst im Raum stehen.

»Hellblond«, erklärte Florian und grinste noch breiter, »und sie fährt voll auf Meik ab!«

»Quatsch!«, protestierte Meik. »Aber … die sieht echt toll aus! Genau wie diese Elfi Dingsbums …«

»Heidi«, meinte Paula, ohne eine Miene zu verziehen, »Heidi Klum.«

Sie hätte vor Begeisterung schreien und im Kreis herumhüpfen können: Madeleine hatte sich in Meik verknallt? Das war ja wohl das Allergrößte! Das mit dem Mondzauber musste man sich merken! Das war echt die absolute Spitzennummer!

Aber bevor die Begeisterung überschwappen konnte, holte Florian sie ganz schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

»Deine Schwester duscht aber lange«, stellte er fest. Und dann guckte er zum x-ten Mal verstohlen in den Flur; Richtung Badezimmer.
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Wie haben wir gespielt?«, war das Erste womit Paul herausplatzte, als Paula ihn im Krankenhaus besuchte.

Paula hob nur wortlos den Daumen. Paul strahlte.

Die U11 hatte das Punktespiel gegen die Reinickendorfer Füchse mit einem Tor Vorsprung gewonnen.

Und Florian hatte nichts gemerkt!

Er hatte allerdings auffallend oft nach Pauls Zwillingsschwester Paula gefragt. Aber das musste sie ihrem Bruder ja nicht unbedingt auf die Nase binden!

»Na komm, Paula! Erzähl schon!«, drängelte Paul.

»Es war toll! Alle waren sie da: Mama, Oma, Hotte und Püppi. Unsere große Schwester war total begeistert. Aus der wird noch mal ’n echter Fan!«

Paul kicherte. Normalerweise brachten seine Mutter keine zehn Pferde auf den Fußballplatz. Aber als große Schwester in Reinickendorf am Spielfeldrand zu stehen und ihrer als Sohn verkleideten Tochter bei einem Punktespiel zuzuschauen: Das hatte sie sich denn doch nicht nehmen lassen.

Es hatte Paula einige Überredungskunst gekostet, der Familie eine Art Stillhalteabkommen abzuringen: Als Flori, Meik und Trainer Grabowsky gegangen waren, hatten Mama, Oma Helga und Hotte am Küchentisch gesessen wie die Inquisition.

»Kannst du uns bitte mal erklären, was hier für ’n Film abläuft?«, hatte ihre Mutter gefragt und Oma Helga und Hotte hatten sie mit strengen Gesichtern angeschaut.

Irgendwie war es trotz allem eine Erleichterung gewesen: Paula – noch immer als Paul verkleidet – hatte einfach dagestanden und ohne Punkt und Komma alles erzählt.

Zuerst waren alle sprachlos. Und dann ging das erwartete Donnerwetter los: Von Betrug war die Rede gewesen und davon, dass die Nachwuchsmannschaft schließlich kein Kindergarten sei.

Paula hatte kläglich genickt und ein paar Tränen waren auch geflossen. Doch dann war sie irgendwann nach langen Diskussionen mit einem unschlagbaren Argument herausgerückt: »Aber ich hab als Paul doch super gespielt …«

»Stimmt«, sagte Hotte und Mama und Oma Helga nickten zustimmend.

Also hatten sie einen Deal gemacht: Noch ein Spiel und dann war Schluss! Das Punktespiel gegen die Reinickendorfer Füchse war nämlich unheimlich wichtig und es wäre unfair gewesen, so kurz davor Unruhe in die Mannschaft zu bringen.

Also durfte Paula am Wochenende noch ein Mal als Paul auf dem Spielfeld auflaufen.

Die Füchse hatten ihren Platz in der Nähe des Paracelsus-Bads. Je näher sie dem Austragungsort gekommen waren, desto flauer war es Paula geworden: Das war unwiderruflich ihr letztes Spiel! Sie mochte sich gar nicht vorstellen, Pu, Bilal und die anderen nicht mehr zu sehen. Und vor allen Dingen Florian …

Ein Brief an den Trainer war schon unterwegs:

»Sehr geehrter Herr Grabowsky,
 mein Sohn Paul muss sich einer komplizierten Operation unterziehen und wird aufgrund von Rehabilitationsmaßnahmen für den Rest der Saison voraussichtlich nicht mehr am Training und an den Spielen teilnehmen können.«

So war die Absprache: Die Familie würde Paula nicht verraten. Aber sie würden auch keinen Hehl daraus machen, dass Pauls Zukunft bei Hertha BSC vom Erfolg der Reha abhing. Alle weiteren Entscheidungen lagen bei Trainer Grabowsky und dem Verein: Immerhin hatte Paula-als-Paul ja eine mehr als vielversprechende erste Saisonhälfte hingelegt.

Den Brief hatte Hotte gleich am Morgen zum Briefkasten gebracht: das unwiderrufliche Ende von Paulas Existenz als Hertha-Torwart.

»Bist du traurig?«, fragte Paul und legte seiner Schwester tröstend den Arm um die Schultern.

Doch bevor Paula in Versuchung kam, ihrem Bruder auch noch die ganze Florian-Geschichte zu beichten, ging die Tür zum Krankenzimmer auf.

»Good morning, sunshine …«, trällerte Tom Corbett. Kurzerhand drückte er Paula an die kanariengelb geblümte Hemdbrust, die unter seinem Arztkittel hervorlugte: »Ich hab gehört, du sattelst jetzt von Fußball-Star auf Musical- Star um?«

»Ganz sicher nicht«, lachte Paula, »ab Herbst steh ich bei den Humboldt-Hexen im Tor!«

»Ihre Schule stellt ’ne Mädchen-Mannschaft auf«, erklärte Paul.

»Cool«, meinte Tom Corbett. Dann wandte er sich Pauls Bein zu, um die Operationswunde in Augenschein zu nehmen. Als der Verband ab war, sagte er noch mal: »Cool.« Aber diesmal viel lauter. Und dann klopfte er Paul mit seiner Riesenpranke auf die Schulter und lachte sein unnachahmliches Lachen. »Paul Schmidtke, du und ich, wir sind die Größten!«

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Paula leise und ging auf den Krankenhausflur.

Die beiden mussten nicht sehen, dass ihr die Tränen in Strömen die Backen herunterliefen.

Paul hatte es geschafft! Ihr Bruder würde wieder laufen können! Rennen! Kicken! Tore halten und Tore schießen!

Ich bin der glücklichste Mensch auf der Welt, dachte Paula, oder zumindest der zweitglücklichste. Gleich nach Paul.

Als sie am Abend in die S-Bahn stieg, um nach Köpenick zurückzufahren, dachte sie an Pu, Bilal und die anderen. Sie würde sie schrecklich vermissen; selbst Meik. Und sie dachte an Florian. Auch wenn sie ihn irgendwann wiedersehen würde, wäre es nicht mehr dasselbe. Sie wäre für ihn Paula. Eine Paula, die er gerade einmal eine halbe Minute kannte. Und die nicht die geringste Ähnlichkeit hatte mit irgendwelchen Topmodels à la Heidi Klum. Wie kannst du nur so egoistisch sein, schimpfte sie sich innerlich aus. Es geht um Paul und es ging immer nur um Paul! Jetzt krieg gefälligst deine kitschigen Abschiedsgefühle in den Griff!

Aber als sie am Abend im Dachzimmer auf dem Balkon saß und Püppi angetappt kam und ihre weiche, warme Schnauze auf ihr Knie legte, fingen die Tränen wieder an zu laufen. Diesmal definitiv nicht vor Glück.

Am nächsten Morgen war der Frühstückstisch so feierlich gedeckt, dass Paula im ersten Augenblick erschrocken dachte, sie habe einen Familien-Geburtstag vergessen.

Als sie dann auch noch eine Blumengirlande um ihren Teller herum entdeckte, war ihre Verwirrung komplett.

Oma Helga, Hotte und ihre Mutter hatten sich hinter dem Tisch aufgestellt und machten todernste Gesichter.

»Du, Paula«, begann ihre Mutter, »nicht dass wir deine Lügerei und Versteckspielerei deshalb irgendwie richtiger finden, aber: Es ist toll, was du für Paul getan hast. Hast dich echt tapfer da durchgewurschtelt. Und das auch noch ohne Hilfe …«

»Und deshalb haben wir uns was ausgedacht«, fuhr Oma Helga fort, »keine Belohnung, aber immerhin so etwas wie eine Anerkennung deiner fußballerischen und verkleidungstechnischen Leistungen …«

»Außerdem hatte in den letzten Wochen keiner von uns dreien richtig Zeit für dich«, meinte Hotte, »und wir haben kaum noch richtig miteinander gesprochen. Aber das wird sich ja jetzt Gott sei Dank ändern.«

»Okay …?«, sagte Paula gedehnt. Was kommt jetzt?, dachte sie mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.

Als Oma Helga schließlich mit der geplanten Überraschung herausrückte, war sie platt!

»Wir machen eine Party«, verkündete sie, »gleich im Anschluss an die Hair-Premiere. Wir laden deine ganze Klasse mit Mann und Maus auf die Lucullus ein. Als eine Art Generalprobe für das Küchen- und Bedienungspersonal!«

»Aber …«, stammelte Paula, »das sind doch … mit Lehrern und Eltern … über fünfzig Leute!«

»Je mehr, desto besser«, strahlte ihre Mutter. »Eine Hand wäscht die andere: Ihr kriegt eine Superfeier und wir können in Ruhe ausprobieren, ob im Ernstfall auch alles funktioniert. Wenn was schiefgeht, wissen wir dann wenigstens, wo wir noch was ändern müssen, bevor der Bürgermeister und sämtliche Honoratioren zur Eröffnung anrauschen.«

»Wow …«, war alles, was Paula dazu einfiel.

Als Paula später auf der Hair-Probe mit den Neuigkeiten herausrückte, war die ganze Klasse natürlich sofort Feuer und Flamme.

»Eine richtige Premierenfeier? Das ist ja großartig!«, freute sich Peachie. »Also, Leute: Wenn wir schon ’ne richtige Profi-Party geschmissen kriegen, dann sollten wir auch ’ne Profi-Vorstellung hinlegen, oder?«
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Als sich die Aula am Premierenabend langsam füllte, stellte sich bei allen natürlich prompt auch das Profi-Lampenfieber ein.

»Ich hab das Gefühl, ich krieg ganz toll Bauchweh«, jammerte Jessica, trank einen Kamillentee nach dem anderen und rannte infolgedessen alle fünf Minuten auf die Toilette.

Carlotta fand den Minirock, mit dem sie am Anfang auftreten sollte, mit einem Mal viel zu eng. »Ich krieg keine Luft mehr«, japste sie kläglich, bis Paula sie von der Strickjacke befreite, die sie sich beim Anziehen versehentlich hinten in den Rockbund gewurschtelt hatte. Ohne das Ding saß der Rock natürlich bestens und Carlotta stieß erleichtert die angehaltene Luft aus.

Paula klipste sich die beinahe schulterlangen Silberohrringe an, die Oma Helga ihr für die Aufführung geliehen hatte, sortierte zum x-ten Mal die tausend kleinen Zuckerwasser-Löckchen auf ihrem Kopf und schaute durch den Vorhangschlitz in den Zuschauerraum.

Dilaras Eltern und Geschwister saßen in der zweiten Reihe, ein Stück weiter hinten nahm Alinas Familie gerade ihre Plätze ein.

Paula hatte Mama, Oma Helga und Hotte eingeschärft, sich bloß nicht zu weit vorne hinzusetzen: »Wenn ich eure Gesichter sehe, bringt mich das garantiert total raus!«

Jetzt bereute Paula es ein bisschen, dass sie ihre Familie in die hinteren Reihen verbannt hatte. Sie konnte sie im Halbdunkel des Zuschauerraums nirgendwo entdecken und kam sich plötzlich ein bisschen verloren und alleingelassen vor.

»Keine Panik«, raunte Peachie ihr im Vorbeigehen zu, »ich hab sie gesehen. Sie sitzen ganz hinten links.«

Dann kam er kurz zurück, nahm Paula bei den Schultern, flüsterte »toi, toi, toi« und machte sich auf den Weg zur Unterbühne, um den Souffleurkasten zu besetzen.

Axelschweiß stimmte die Instrumente und nach und nach kamen die Darsteller der Hippie-Gang auf die Bühne. Dann ging das Licht aus.

Paula zurrte ihren künstlichen Babybauch in die richtige Lage, wickelte sich in ihr Häkeltuch, legte sich dekorativ auf die Parkbank, die auf der Bühnenmitte stand, und schloss die Augen.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

Als Axelschweiß die ersten Töne spielte und der Vorhang aufging, hatte sie ein Gefühl wie damals, als sie das erste Mal in einem Flugzeug gesessen hatte: Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte sie, aussteigen ist jetzt definitiv nicht mehr drin!

Doch nach den ersten Tanzschritten fiel die ganze Anspannung von ihr ab: Alles ging fast wie in Zeitlupe vor sich, als befände sie sich in einer anderen Welt.

So ähnlich wie auf dem Fußballplatz, stellte sie verwundert fest, wenn man den Ball im Flug erwischt und einen Moment lang nichts anders existiert als ein riesiges Glücksgefühl. Als schwebe man für Sekunden auf einer dicken, fetten weißen Wolke hoch über der Erde.

Der Applaus, der gleich nach dem ersten Song auf sie herniederprasselte, riss sie in die Realität zurück: klatschen, johlen, trampeln, Begeisterungspfiffe ohne Ende. Keiner konnte bei dem Lärm weiterspielen.

Peachie in seinem Souffleurkasten platzte fast vor Stolz. »Verbeugen! Verbeugen!«, raunte er seiner Truppe unterdrückt zu, »sonst hören die nie auf!«

Also nahmen sich erst einmal alle bei den Händen, traten an die Rampe und verneigten sich.

Und da sah sie ihn.

Er saß ganz außen in der zweiten Reihe.

Florian.

Paula blieb vor Schreck die Luft weg. Sie schloss kurz die Augen, aber als sie sie wieder öffnete, zeigte sich ihr dasselbe Bild: Florian war aus seinem Sitz aufgesprungen, strahlte übers ganze Gesicht und klatschte wie verrückt. Wen er dabei genau anguckte, war aus der Entfernung nicht zu erkennen.

Paulas Blick schoss zu Madeleine herüber. Die beglückte den ganzen Saal mit ihrem Heidi-Klum-Lächeln und machte statt einer Verbeugung einen Knicks, wie man ihn nur nach fünf Jahren Ballettunterricht hinkriegt.

Der Mondzauber!, dachte Paula. Er ist doch stärker, wenn man ihn bis zum Blutstropfen durchzieht! Madeleine hat uns alle an der Nase rumgeführt! Dieses Miststück!

Bevor Paula zumindest gedanklich zu einer ihrer mittelalterlichen Strafaktionen greifen konnte, intonierte Axelschweiß den Übergang zur ersten Szene.

Es drehte Paula fast den Magen um, aber sie spielte tapfer weiter.

In der Pause verzog sie sich auf die Toilette. Das mit dem Klo hat ja mittlerweile fast schon Tradition, dachte sie grimmig.

Hektisch nagte sie an ihrem Daumennagel.

Nein, das werde ich mir nicht antun, dachte sie. Sie wusste nicht, ob sie vor Wut auf Madeleine oder vor Enttäuschung über Florian zitterte, aber eins war ihr klar: Sie würde sich nicht wie Klein Doofi neben Madeleine stellen und versuchen, bei Florian ausgerechnet gegen die Klassen-Beauty zu punkten!

Wenn er auf die Heidi-Klum-Nummer abfährt: Bitte sehr! Ich werd ihn nicht davon abhalten, schwor sie sich wütend. Und sie wusste auch schon, was sie zu tun hatte.

Sie holte tief Luft und erinnerte sich an Trainer Grabowskys Trick: »Wenn vor einem Spiel irgendwas passiert, was euch wütend macht, dann formt mit den Händen einen Klumpen draus, schmeißt ihn mit aller Kraft auf den Boden und trampelt ihn platt. Und dann steigt ihr mit einem tiefen Atemzug über den ganzen Klumpatsch hinweg und geht hinaus auf den Platz.«

Das mit dem Klumpatsch-Klumpen war natürlich pantomimisch gemeint.

Paula matschte Madeleines Zuckerlächeln und Florians Flirtgesicht zu einem unförmigen, imaginären Kloß zusammen, klatschte ihn auf die Fliesen vor dem Toilettenbecken, entriegelte die Tür und stieg mit einem großen Schritt über das Ganze hinweg.

Der Trick wirkte tatsächlich. Die Vorstellung lief wie geschmiert.

Nach dem Schlussapplaus nutzte Paula den allgemeinen Trubel hinter der Bühne, düste in die Toilette, drehte den Wasserhahn auf, biss die Zähne zusammen und steckte ihren Zuckerwasserlöckchenkopf so lange unter den kalten Wasserstrahl, bis alles ausgewaschen war. Wenn sie schon nicht als Paula punkten konnte, dann eben als Paul!

Sie rubbelte sich die Haare oberflächlich trocken, schlüpfte in eine der Jeans, die bei der Aufführung als Kostüm gedient hatten, zog eines der herumliegenden Batik-T-Shirts an und schaute in den Spiegel.

»Ein Junge wie Paul«, murmelte sie zufrieden, ließ die Schultern nach vorne fallen und marschierte im Jungensgang ins Foyer.

Florian stand in der Tür zum Schulhof.

»Hi, Flo, was machst du denn hier?«, fragte Paula betont locker.

Florian drehte sich um und musterte sie von oben bis unten.

Dann grinste er.

»Hallo, Paula.«

»Pffffff … ääh …« Mehr fiel Paula dazu nicht ein. Ihr war schleierhaft, wieso es plötzlich nicht mehr funktionierte: Sie sah aus wie Paul, bewegte sich wie Paul und sprach wie Paul. Wieso, in drei Teufels Namen, sagte Flori dann plötzlich Paula zu ihr?

»Du warst spitze als Jeannie«, fuhr Florian fort, »sagt Rüdiger auch.« Und damit wies er zu einem freundlich dreinschauenden Mann mit Nackenzopf, der an einem der improvisierten Garderobentische stand und Floris Mutter eine Jacke um die Schultern legte.

»Swami Ananda«, setzte Florian hinzu.

Paula nickte und hätte sich im gleichen Moment ohrfeigen können: Nur Paula-als-Paul kannte die Lovestory von Floris Mutter und ihrem Yogibären. Paula-als-Paula nicht. Da gab es nichts zu nicken.

»Öhhh, ähm …«, stotterte Paula. Dann verstummte sie kläglich und starrte auf den Fußboden. Hilfe! Wer bin ich?! Langsam bekam sie Schwitzehändchen.

Flori grinste ununterbrochen weiter.

Dann winkte er jemandem zu, der sich ihnen offenbar in Paulas Rücken näherte. »Hallo, wir sind hier!«, rief er.

»Hi!«, tönte es hinter Paula und dann erklang ein ihr nur allzu bekanntes Gelächter.

Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Paula wagte es nicht, sich umzudrehen. Aber das war auch gar nicht nötig. Tom Corbett karrte mit Schwung einen Rollstuhl zwischen sie und Florian und trällerte: »Überraschung!«

Im Rollstuhl saß Paul und strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

Er sieht aus wie ich, dachte Paula. Und alles, was sie dann noch denken konnte, war: Bitte, liebe Erde, tu dich auf und verschling mich auf der Stelle.
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Natürlich tat die liebe Erde nichts dergleichen.

Stattdessen wurde auf der Lucullus gefeiert bis zum frühen Morgen.

»Er hat mich in der Klinik besucht«, erzählte Paul, »gleich, nachdem Trainer Grabowsky von Mamas Brief erzählt hat.« »Als ich die Tür aufgemacht hab und Paul da in seinem Krankenbett saß, wusste ich gleich, er ist nicht du«, schmunzelte Florian.

»Aber … wieso …?«

Florian zuckte die Achseln.

»Aber woran hast du denn gemerkt, dass er nicht ich ist?«, insistierte Paula.

»Ich hab keine Ahnung«, seufzte Florian. »Das war einfach … ein Gefühl…«

»Gefühl …?« Das wollte Paula natürlich genauer wissen! Aber Paul machte jeden Versuch nachzuhaken zunichte.

»Au Mann«, stöhnte er und zog eine übertrieben genervte Grimasse. »Mädchen müssen immer alles ausdiskutieren! Ätzend. Findest du nicht auch, Flo?«

Florian hob die Schultern. »Och«, meinte er, »kommt drauf an …« Und dann lächelte er und zog dabei einen Mundwinkel höher als den anderen.

Gott sei Dank kam in diesem Moment Carlotta mit zwei randvoll geladenen Tellern vom Büffet herüber und drückte Paul eine Gabel in die Hand.

»Danke, Pippilotta«, hauchte Paul und setzte seinen unwiderstehlichen Dackelblick so gekonnt ein, dass Carlotta vor Begeisterung rosarot anlief.

Ach du lieber Himmel, dachte Paula, jetzt geht das schon wieder los!

Dann legte Hotte eine neue Scheibe auf; irgendein Schmusehit aus den Siebzigern.

Florian zog Paula auf die Tanzfläche.

Als sein Kinn ihren nackten Hals berührte, durchrieselte sie ein wohliger Schauer.

Bloß nichts anmerken lassen, redete sie sich ein. Bleib cool!

Rot werden? Wie Carlotta? Könnte mir nie passieren!

Außer, wenn er mich jetzt küsst.

Ein paar Minuten später war sie froh, dass die Discolichter ihre Gesichtsfarbe nur erahnen ließen.
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